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Bauptgeſchäftsſtelle:
Bar42/44. Fernſprechert047
Geöffnet: werkkags ununker-

brochen v.7 Uhr morgens 6

bis 7 Uhr abends 5

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

220000 Gefangene 57 Geſchütze 234 Maſchinengewehre.
Deutſche Heeresberichte.

wroßes Hauptquartier, 1. Anguſt 1915.
Oeſtlicher Kriegeéeſchauplatz.

Nördlich des Njemen finden örtliche Kämpfe ſtatt. Nord-
öſtlich von Rozan machten wir weitere Fortſchritte; feindliche
Gegenangriffe wurden abgeſchlagen.

Jm Juli wurden viſchen Oſtſee und Pilica
95025 Ruſſen gefangen genommen,
41 Geſchütze (darunter zwei ſchwere),
4 Minenwerfer und
230 Maſchinengewehre erbeutet.
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.

Unſere nördlich von Jwangorod über die Weichſel vor
gegangenen Truppen wieſen heftige feindliche Gegenangriffe
ab. Veim Nachſtoß eroberten wir die Höhen bei Podzamcze
und machten mehr als tauſend Gefangene.
Zwiſchen oberer Weichſel und Bug ſtellte ſich der Feind
geſtern erneut. Deutſche Truppen warfen ihn im Laufe des
Tages aus ſeinen Stellungen bei Kurow (öſtlich von Nowo
Alexandrija), ſüdlich von Lenczna, ſüdweſtlich und ſüdlich von
Cholm ſowie ſüdweſtlich von Dubienka. Der Feind hat dar-
auf beiderſeits des Bug und auf der Front zwiſchen Bug und
ſüdlich Lenczna den Rückzug fortgeſetzt. Cholm iſt in der
Verfolgung bereits durchſchritten. Auf dem ſüdöſt
lichen Kriegsſchauplatz fielen im Juli in die Hände der deut
ſchen Truppen:

323 Offiziere,
75 719 Mann,
10 Geſchütze,
126 Maſchinengewehre.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein engliſcher Angriff gegen unſere deue Stellung bei

Hooge brach völlig zuſammen; ebenſo wenig Erfolg hatten
nächtliche Vorſtöße der Franzoſen gegen Souche z. Jn den
Argonnen heftiges Artilleriegefecht. Am ſpäten Abend
wurden unſere Stellungen auf dem Reichsackerkopf in den
Vogeſen angegriffen; der Feind wurde zurückgeſchlagen.

Die Tätigkeit in der Luft war auch geſtern rege. Der eng
liſche Flugplatz St. Pol bei Dünkirchen wurde mit 30 Bomben
belegt. Nördlich von Saargemünd mußte ein franzöſiſches Flug
zeug landen, die Jnſaſſen ſind gefangen.

Jn den Argonnenkämpfen vom 20. 6. bis 20. 7. nahmen
wir 125 Offiziere, 6610 Mann gefangen und er-
beuteten 52 Maſchinengewehre ſowie ſehr zahlreiches
ſonſtiges Material.

(W. T. BV.)

Großes Hauptquartier, 2. Auguſt, vorm.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Mitau wurde geſtern von unſeren Truppen nach Kampf
genommen. Die Stadt iſt im allgemeinen unverſehrt.
Oeſtlich von Poniewicz Jaben ſich Kämpfe entwickelt, die
einen für uns günſtigen Verlauf nehmen. Nordöſtlich von
Suwalki wurde die Höhe 186 ſüdöſtlich von Kaletnik) ge-
ſt ür m t. Nordweſtlich von Lom za erreichten unſere Trup-
pen, nachdem an verſchiedenen Stellen zäher ruſſiſcher Wider-
ſtand gebrochen war, den Narew. 1 Offizier 1003 Mann
wurden von uns gefangen genommen. Auf der übrigen
Front bis zur Weichſel ging es vorwärts. 360 Gefangene, dabei
1 Offizier, wurden eingebracht. Vor Warſchau iſt die Lage
unverändert.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich anſchließend an die am 31. Juli eroberten Höhen bei

Podzamoze drangen geſtern Truppen des Generaloberſten von
Woyrſſch unter heftigen Kämpfen durch das Waldgelände nach
Oſten vor. Der weichende Feind verlor 1500 Mann an Ge-
fangenen und 8 Maſchinengewehre. Vor Jwangorod
lieferten öſterreichiſchungariſche Trruppen ſiegreiche Gefechte
der Halbkreis um die Feſtung zieht ſich enger.

Bei den Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen
hält der Feind noch zwiſchen Weichſel und der Gegend ſüd-
weſtlich von Lenczna; deutſche Truppen errangen neue Erfolge
öſtlich von Kurow; ſie machten 600 Gefangene. Zwiſchen
Lenczna und Zalin (nordöſtlich von Cholm) ſchreitet der
Verfolgungskampf vorwärts. Am Bug erreichten wir
die Gegend nördlich von Dubienka. Oeſterreichiſchunga
riſche Truppen dringen ſüdweſtlich von Wladimir Wolynſk
über den Bug vor.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jm Weſtteil der Argonnen ſetzten wir uns durch einen

überraſchenden Bajonettangriff in Beſitz mehrerer feindlicher
Gräben, nahmen dabei 4 Offiziere, 142 Mann gefangen und
rebeuteten ein Maſchinengewehr. Am Abend griffen die Fran-
zoſen in den Vogeſen abermals die Linie Schratzmännle
Barrenkopf an. Die ganze Nacht hindurch wurde dort mit
Erbitterung gekämpft. Der Angreifer iſt zurück

(W. T. B.)

geworfen. Auch am Lingekopf ſind erneute Kämpfe im
Gange. An verſchiedenen Stellen der Front ſprengten wir
mit Erfolg Minen.

Südlich von Ban de Sapt ſchoß unſere Artillerie einen fran-
zöſiſchen Feſſelballon herunter. Ein Kampfflieger zwang bei
Longemer (öſtlich von Gerardmer) ein feindliches Flugzeug
zum Landen.

7

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 31. Juli. Die Armee des Erzherzogs Joſeph

Ferdinand nahm geſtern nachmittag von Lublin Beſitz.
Ihr linker Flügel überſchritt in der Verfolgung die Byſtrz a.
Deutſche Truppen drangen den Wieprz abwärts vor und
nähern ſich von Südweſt der Stadt Chol m. Der Gegner ver-
ſucht an verſchiedenen Punkten in vorbereiteten Stellungen er-

neut Widerſtand zu leiſten. Er wird überall an ge
griffen. Nordweſtlich Jwangorod wieſen die auf das
Oſtufer der Weichſel vorgedrungenen deutſchen Kräfte heftige
Angriffe ab. Die Ruſſen erlitten große Verluſte. Jn
Oſtgalizien blieb die Lage unverändert.

Wien, 1. Auguſt. Zwiſchen Weichſel und Bug
entbrannte geſtern erneuert an zahlreichen Punkten hefti ger
HKampf. Unſere Verbündeten warfen den Feind ſüdweſtlich
Dubienka, ſüdlich von Cholm und ſüdlich von Leczna.
Nördlich Lublin wieſen unſere Truppen ſtarke Gegenſtöße ab
und ſetzten ſeither ihren Angriff fort. Bei Kurow ſtürmte eine
im Verbande der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand
ſtehende deutſche Diviſion zwei hintereinanderliegende feindliche
Linien. Oeſterreichiſch- ungariſche Truppen erkämpften ſich den

Weg bis Nowo-Alexandrij a. Während hier am Oſt-
ufer der Weichſel und bei Lublin der Gegner noch Widerſtand
leiſtet, ſetzt er weiter öſtlich im Raume bis zum Bug ſeit heute
früh den Rückzug fort. Deutſche Regimenter haben bei
ſeiner Verfolgung vormittags Cholm durchſchritten. Jn Oſt-
galizien iſt die Lage unverändert.

Nordöſtlich Jwangorod entriſſen geſtern die auf das
öſtliche Ufer vorgedrungenen deutſchen Truppen den Ruſſen
einen wichtigen Stützpunkt. Bei den unter öſterreichiſch-unga
riſchem Oberbefehl ſtehenden Streitkräften der Verbündeten

wurden im Juli 527 ruſſiſche Offiziere und
126 311 Mann als Gefangene eingebracht, 16 Ge-
ſchütze und 202 Maſchinengewehre erbeutet.

Das Ringen um die Dardanellen.
Das türkiſche Hauptquartier teilt über die Kämpfe der

letzten Tage mit: An der Dardanellenfront am Freitag örtlicher
Feuerkampf wie gewöhnlich. Bei Ari Burnu brachten wir von
unſerem Zentrum gegen den Feind vorgetriebene Minen mit
gutem Erfolge zur Entzündung. Ein Teil der feindlichen
Schützengräben und der Drahtverhaue wurde
z erſt ört. Am 31. 7. erbeuteten unſere Erkundungskolonnen,
welche bei Sedd ul Bahr in die feindlichen Gräben eingedrungen
waren, eine Menge Gewehre und Munition.

Zuverläſſigen Privatnachrichten zufolge iſt ein großer
feindlicher Torpedobootszerſtörer aus unbe-
lannter Urſache im Schwarzen Meer auf der Höhe von Keeken
öſtlich von Schile geſunken.

Mißerfolge und Schwierigkeiten.
Entgegen den Nachrichten der letzten Tage über neue

Flottenangriffe wird jetzt von engliſcher Seite ver-
ſichert, daß ein ſolcher Angriff augenblicklich nicht beabſichtigt
ſei. Man warte anſcheinend noch auf die Jtaliener, nachdem
jetzt die Hoffnung auf Bulgarien völlig dahin iſt. Hervé er-
klärt in der Guerre Sociale, das bulgariſch-türkiſche Abkommen
beweiſe, daß die Diplomatie des Vierverbandes Serbien nicht
habe bewegen können, Bulgarien Gebiete Mazedoniens abzu
treten und dadurch Bulgarien zur Jntervention zu veranlaſſen.
Durch Serbiens Weigerung ſeien die Alliierten gezwungen,
zur Erzwingung der Dardanellen 100 000 Mann mehr zu
opfern, damit dieſe ſchlecht begonnene Expedition zu Ende
geführt werde. Alle Welt wiſſe, daß die Operationen ſeit der
Landung nicht weiterkämen. Die Landungstruppen
hielten nur einen nackten Felſen, wo ſie dem türkiſchen Feuer
ausgeſetzt ſeien und wohin der ganze Nachſchub unter den größ-
ten Schwierigkeiten herangeſchafft werden müſſe. Dabei ſeien
die Verluſte der Alliierten außerordentlich
hoch. Man müſſe die Expedition zum Ziele führen, weil man
die Truppen und die Flotte anderswo nötiger brauche und weil
außerdem die Ruſſen Hilfe benötigten. Um ihnen Material
und Munition ſchicken zu können, müſſe man Konſtantinopel
um jeden Preis nehmen. Mit der ſchlechten Jahreszeit würde
auch die Verproviantierung des Landungskorps unmöglich.
Jn zwei Monaten müſſe Konſtantinopel ge-
fallen ſein, ſonſt hätte man alle Opfer unnütz gebracht.

errrreneeS J aohxhvu 2 SDas türkiſch-bulgariſche Abkommen ſieht, wie der Pariſer
Temps aus diplomatiſcher Quelle erfährt, eine wohl
wollende Neutralität Bulgariens bis zun
Kriegsende vor.

Entweichen die Ruſſen?
Der Rieſenkampf im Oſten hat in den letzten Tagen ein

eigenartige Wendung genommen. Nach dem gelungenen Ueber
ſchreiten der Weichſel und der Räumung Lublins ſind jetzt die
Ruſſen weiter öſtlich von Cholm bis zum Bug ſehr raſch
zurückgegangen Gerade am Bug, in der Gegend von
Grubieſchow und Sokal, hatten ſich aber die ruſſiſchen Truppen
in den vergangenen Wochen beſonders hartnäckig verteidigt,
ſo daß der dort fechtende Flügel der Deutſch-Oeſterreicher etwas
nachhing und mit dem raſchen Vormarſche der weſtlich von
ihnen kämpfenden Heeresteile nicht Stich halten konnte. Jetzt
neigte ſich aber doch der Erfolg zu den Verbündeten. Bei
Cholm und bei Dubienka am Bug wurden die Ruſſen ge
ſchlagen. Und jetzt heißt es: „Der Feind hat darauf beider-
ſeits des Bug und auf der Front zwiſchen Bug und ſüdlich
Lenezna den Rückzug fortgeſetzt. Cholm iſt in der
Verfolgung bereits durchſchritten.“

Dieſer raſche Rückzug, der über eine weite Strecke ging, iſt
nicht nur wegen des vorherigen ſo heftigen Widerſtandes, ſon
dern auch noch deshalb beſonders bemerkenswert, weil nördlich
der Linie von Cholm bis zum Bug bereits die berüchtigten
Rockotnie-Sümpfe beginnen, die ſich nördlich bis nach
BreſtLitowsk erſtrecken, im Oſten aber rieſige Strecken bis ins
Jnnere Rußland umfaſſen. Dieſes Sumpfland würde den
Rückzug großer Heere unmöglich machen. Es wäre deshalb
möglich, daß ſüdlich Cholm und am Bug in den letzten Tagen
nur Rückzugsgefechte geliefert wurden, derweil ſich die
Hauptkräfte, um nicht in die Sümpfe gebkängt zu werden, in
Sicherheit brachten! Sonſt wäre der raſche Rückzug, die Räu-
mung beider Ufer des Bug und die verhältnismäßig kleinen
GBefangenenzahlen an dieſer Kampfſtelle kaum zu erklären.

Der raſche Rückzug an dieſer hartumſtrittenen Front iſt ſicher-
lich veranlaßt worden durch den heftigen Flankenſtoß, den die
Armee Wohrſch mit dem Ueberſchreiten der Weichſel ausführte,
wodurch die deutſchen Truppen, die bisher die ruſſiſche Flanke
deckende Feſtung Jwangorod völlig umklammern und im Be-
griffe ſtehen, den ſiegreichen Truppen Joſeph Ferdinands und
Mackenſens die Hand zu reichen; denn nach der Einnahme von
Lublin trennt nur noch ein Raum von etwa 60 Kilometern die
beiden Armeen.

Daß mit dem Rückzug auch Warſchaupreisgegeben
werden muß, erſcheint im Ausland allgemein als ungabwendbar.
Die Londoner Daily Mail ſchreibt in einem Artikel: Die
Deutſchen ſtehen im Begriff, den erſten der drei Plätze War-
ſchau, Paris und Calais, die ſie einnehmen wollen, zu
nehmen. Sie glauben, daß dieſer Platz der Schlüſſel zu den
beiden anderen iſt. Warſchau berührt uns daher nahe und
ſcharf. Wir fühlen den Verluſt ſogar mehr als die Ruſſen, die
ein unherwundbares Reich und einen endloſen Raum haben,
in den ſie ſich zurückziehen können. Weſtminſter Gazette
ſchreibt: Der Hauptvorteil für den Feind wird ein moraliſcher
ſein. Die Einnahme einer großen Stadt wird es ihm er-
leichtern die wirtſchaftlichen Anſtrengungen eines verlänger-
ten Kricges zu ertragen und wird ſeiner Diplomatie Gelegen-
heiten geben, die ſie ſicher voll ausnutzen wird.

Inzwiſchen geht nach ruſſiſchen Berichten die Räumung War-
ſchaus in größter Eile weiter

Wie die Kopenhagener Politiken meldet, ſind die engliſchen
Meldungen aus Petersburg auch voll Beſorgnis über die große
Gefahr, die der ruſſiſchen Armee durch die kurländiſche Armee
Bolows droht, die jetzt außerhalb der Feſtung Kowno am
Njemen ſteht. Falls es ihr glücken ſollte, dieſe Feſtung zu
nehmen und das öſtliche Flußufer zu beſetzen, ſei die ruſ
ſiſche Rückzugslinie in großer Gefahr.

Was Wunder, daß bei ſolcher Lage die ruſſiſche Nowoje
Wremia ſchreibt: „Eine dunkle Ahnung beſchleicht uns; die
Lage iſt ſchlimmer als im japaniſchen Kriege.“

Ein Ihr Wellriegswirtigaſt

Der Frankf. Volksſtimme wird geſchrieben: Es iſt noch nicht
die Zeit, die Kriegswirtſchaft ruhig zu analyſieren und zu
kritiſieren. Nur einige allgemeine Bemerkungen dürften ſchon
jetzt angebracht ſein. Das erſte, was in die Augen fällt, iſt, daß
kein Staat infolge des Mangels an Finanzmitteln gezwungen
worden iſt, dieſen unheimlichen, alle Vorſtellungen weit über-
treffenden, koſtſpieligen Krieg abzubrechen. Serbien, das in
wenigen Jahren den dritten Krieg führt, wird von ſeinen Ver-
bündeten auch materiell unterſtützt. Rußland ſollte ſchon vor
dem Kriegsausbruch vor dem Bankrott geſtanden ſein, führt
trotzdem noch immer Krieg und hat bis jetzt 4,6 Milliarden
Rubel an inneren Anleihen aufgenommen. Allerdings wird
auch Rußland von ſeinen Verbündeten kräftig unterſtützt, in-
dem dieſe Rußlands Schuldenzieſen und andere Verpflichtungen
im Auslande beſtreiten. England hat Rußland eine Anleihe
von rund 50 Millionen Pfund (einer Milliarde Mark) gewährt;
die franzöſiſche Notenbank hat unter Garantie des franzöſiſchen
Staates Rußland Vorſchuß gegeben. Bis zum 8. Juli gewährte
die Bank von Frankreich an fremde Staaten 260 Millionen
Franken Vorſchüſſe, wohl zum größten Teil an Rußland.

Frankreich ſelbſt, deſſen finanzielle Lage beim Kriegsausbruch
außerordentlich ſchlecht war, vermochte trotzdem in den erſten



ekf Kri naten 8,4 Milliarden Franken an inneren Anleihen
z men, während die Kriegsvorſchüſſe der Bank am 8. Juli
6,2 Milliarden HDtrugen.

OeſterreichUngarn iſt am meiſten auf die Unterſtützung durch
die Zentralnotenbank an wieſen hat aber auch an inneren An-
leihen 6,9 Milliarden Kronen aufgenommen, außerdem inDeutſchland zwei Anleihen in der Geſamthöbe von 505 Mil-
lionen Mark erhalten.

Am günſtigſten ſtehen die Finanzverhältniſſe in Deutſchland
und England. Deutſchland hat zwei innere Anleihen in der
Geſamtſumme von 13,5 Milliarden Mark ausgegeben; eine
relativ geringe Anleihe erhielt Deutſchland auch in den Ver
einigten Staaten. England hat zunächſt durch eine Anleihe von
331 Millionen und jetzt neue 600 Millionen Pfund, alſo wohl
zuſammen rund 930 Millionen Pfund (18,6 Milliarden Mark)
erhalten und außerdem wohl Vorſchüſſe in Neuyork. Oder wer
den dieſe jetzt zurückgezahlt?

Durch Zwang oder freiwillig verſchafft ſich der Staat die ihm
notwendigen Mittel zur Kriegführung und zahlt dafür mit
„Noten“, d. h. borgt ſie faktiſch bei den Beſitzern. Ob die Be
ſitzer dieſe dann gegen andere Schuldentitel austauſchen oder
der Notenbank als Depots zurückliefern, kommt für die Frage
der finanziellen Kriegsrüſtung weniger in Betracht.

Um die notwendigen Mittel zur Kriegführung zu erhalten,
wurde die wirtſchaftliche Tätigkeit des Landes umorgani-
ſiert. Wie in allen anderen Beziehungen, ſo ging auch in der
finanziellen und wirtſchaftlichen Kriegsrüſtung Deutſchland
den anderen Ländern voraus. Jn Deutſchland wurde die Mili-
tariſierung des Wirtſchaftslebens zuerſt planmäßig vor-
enommen; jetzt folgen England, Rußland, Frankreich undWalten Jnsbeſondere macht Atalien die größten Anſtren-

zungen, um die uotwendigen Waffen im eigenen Lande her
zuſtellen. Man ſpricht jetzt ſehr viel über die amerikaniſchen
Kriegslieferungen. Gewiß waren dieſe für die Verbündeten
eine große Stütze. Ob aber heute eine Aenderung der Politik
der Vereinigten Staaten in dieſer Beziehung auf das künftige
Schickſal des Krieges Einfluß ausüben werde, ſcheint uns ſehr
zweifelhaft, weil England inzwiſchen ſeine durchaus leiſtungs-
fähige Maſchineninduſtrie den ſpeziellen Bedürfniſſen anpaſſen
und ſo in die Lage kommen wird, den Bedarf an Kriegsmaterial
ſelbſt herzuſtellen.

Der Kriegsbedarf der kriegführenden Länder iſt außerordent-
lich groß, wie ſchon aus den aufgenommenen Anleihen hervor-
geht. Man darf wohl annehmen, daß Deutſchland in dieſem
Jahre für den Krieg ungefähr doppelt ſo viel ausgegeben hat,
als ſeine Ausfuhr in einem Jahre beträgt. Trotzdem vermag
dieſer Bedarf den notwendigen Konſum nicht zu erſetzen. Die
induſtrielle Tätigkeit hat in den wirtſchaftlich entwickelten Län-
dern bei weitem nicht die normale Höhe erreicht. Deutſchland,
das ſeinen ganzen Kriegsbedarf faſt ausſchließlich im eigenen
Lande deckt, ſteht auch in dieſer Beziehung momentan beſſer da
als die anderen kriegführenden Staaten. Natürlich wird die
Wiederherſtellung der normalen Wirtſchaftstätigkeit hier auch
darum ſchwieriger ſein. Momentan aber hat in Deutſchland
das wirtſchaftliche Leben ein günſtigeres Ausſehen als in den
and den Ländern. Trotzdem betrug hier die Roheiſenproduktion
im Mai 31 805 Tonnen pro Tag gegen 51 845 Tonnen im Vor
jahre, alſo rund 60 Prozent der normalen Produktion. Der
Geſamtverſand des Stahlwerksverbandes ſtellte ſich im Juli
auf 319 000 Tonnen gegen 563 000 Tonnen im Juli 1914, d. h.
gar bloß auf 57 Prozent des normalen Abſatzes.

Wie ſich die Verhältniſſe in den anderen Gewerbezweigen
geſtolten, läßt ſich nicht ſo genau feſtſtellen. Zweifelsohne
ſpielen faſt überall die Kriegsaufträge eine gewaltige Rolle.
vermögen aber dennoch nicht. vollen Erſatz für den Ausfall des
normalen Konſums zu ſchaffen.

Die Unternehmer ſchaffen ſich aber dieſen Erſatz, indem ſie
die Preiſe der Waren erböhen. So konnten ſchon 1914 die
Texilgeſellſchaften höhere Reingewinne aufweiſen. Jm all
gemeinen war es in den erſten Kriegsmonaten noch unmöglich,
mit den Preiſen ſtark hingufzugehen. Der Preiswucher ſetzte
erſt in dieſem Jahre ein. Die Garnvpreiſe ſind allerdings ſofort
ſtark erhöht worden, ſo daß ſie ſchon Anfang Dezember um
70 Pf. pro Kilo höher als vor dem Kriege waren. Die Eiſen-
preiſe ſtiegen aber bis Ende 1914 nur um etwa 7,2 Prozent an,
während ſie ſchon Ende April das Preisniveau aus der Zeit vor
dem Kriege um 17,3 Prozent überſtiegen und für das dritte
Quartal iſt eine weitere Preiserhöhung um durchſchnittlich
10 Mk. pro Tonne vorgenommen.

Angeſichts dieſer Preisſteigerung wäre es geboten, entſchei-
dende Maßnahmen dagegen zu treffen. Sieht ſich doch ſelbſt
die engliſche Regierung gezwungen, Preisherabſetzungen für
Kohle vorzuſchreiben. Statt deſſen ſollen in Deutſchland
Zwangsſyndikate errichtet werden, die der Preisbildung eine
feſte Grundlage geben. Wie die Frankf. Ztg. richtig bemerkt,
hat der Staat durch dieſe Verordnung die moraliſche Verant-
wortung für die Politik der Syndikate übernommen. Er kann
jetzt infolgedeſſen nicht umhin, auch die Preiſe feſtzuſetzen.

Der Krieg hat einzelnen Unternehmern große Gewinne ge-
bracht. Die Volksmaſſen leiden naturgemäß
unter ſeinen Folgen ſchwer. Aber nicht nur ſie,
ſondern auch weite Kreiſe des Bürgertums leiden ſtark und
werden durch ihn ins Proletariat herabgedrückt. Die Akkumu-
lation des Kapitals geht raſch vor ſich, aber auch zugleich die
Akkumulation des Elends; mit all den ſchönen Träumen des
allmählichen Aufſtieges wird der Krieg ſomit raſch aufräumen.
Der Krieg erweiſt ſich ſchon heute als eine ſchwere „Dampf-
walze“ im wirtſchaftlichen Leben, indem er die wirtſchaftlich
ſchwachen Elemente zerdrückt, um für die ſtarken den Weg zum
Reichtum zu ebnen. Und je länger der Krieg dauert, je
größer ſeine Verheerungen ſind, um ſo ſchärfer werden ſich die
Klaſſengegenſätze geſtalten. Die wirtſchaftlichen Kämpfe, durch
den Burgfrieden gedämpft, gar zurückgehalten, werden ſpäter
um ſo kräftiger losbrechen.

Das Ergebnis des erſten Kriegsjahres.
1. Die Zentralmächte haben bisher vom feindlichen Gebietebeſetzt:

Belgien 29000 Quadratkilometer
Frankreich. 21 000Rußland 130 000

Jm ganzen 180 000 Quadratkilometer
Der Feind hat beſetzt:

Elſaß 1050 QuadratkilometerGalizien 10 000Jm ganzen 11 050 Quadratkilometer

2. Die Geſamtzahl der Kriegsgefangenen betrug mit Ablauf des
erſten Kriegsjahres:

Jn deutſchen Gefangenenlagern und Lazaretten 898 869

Als Arbeiter beſchäftigt. 40 000Jn den letzten Wochen gefangen genommen, noch
unterwegs zu den Gefangenenlagern 1320000

Jn Deutſchland im ganzen 1 058 869
Jn OeſterreichUngarn im ganzen etwa 636 534
Das ergibt eine Geſamtzahl von rund 1695 400

An kriegsgefangenen Ruſſen befinden ſich darunter in Deutſch-
land 5600 Offiziere, 720 000 Unteroffiziere und Mannſchaften, in
Oeſterreich Ungarn 3190 Offiziere, 610 000 Unteroffiziere und
Mannſchaften, davon ein großer Teil durch deutſche Truppen ge-
fangen genommen.

Geſamtzahl der ruſſiſchen Kriegsgefangenen 8790 Offiziere,
1 330 000 Unteroffiziere und Mannſchaften.

3. An Kriegsbeute waren in deutſchen Sammelſtellen bis zum
Juni gezählt 5834 erbeutete Geſchütze, 1556 erbeutete Maſchinen
gewehre. Ein großer Teil der erbeuteten Geſchütze und Maſchinen
gewehre iſt aber nicht zurückgeſchafft, ſondern blieb bei den
Truppen zur Verwendung gegen den Feind. Genaue Zahlen
hierüber fehlen. Jm ganzen kann man mit einer Kriegsbeute von
7 bis 8000 Geſchützen, 2 bis 3000 Maſchinengewehren rechnen.

Eine Kundgebung Wilheims

Eine Sonnabend abend hevausgegebene Sonderausgabe des
Deutſchen Reichsanzeigers bringt folgenden Erlaß des Deut-
ſchen Kaiſers:

An das deutſche Volk.
Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem Jch das deutſche Volk zu

den Waffen rufen mußte. Eine unerhört blutige Zeit kam
über Europa und die Welt. Vor Gott und der Geſchichte iſt
Mein Gewiſſen rein: Jch habe den Krieg nicht gewollt. Nach
Vorbereitungen eines ganzen Jahrzehnts glaubte der Verband
der Mächte, denen Deutſchland zu groß geworden war, den
Augenblick gekommen, um das in gerechter Sache treu zu
ſeinem öſterveich- ungariſchen Bundesgenoſſen ſtehende Reich
zu demütigen oder in einem übermächtigen Ringe zu erdrückem.

Nicht Eroberungsluſt hat uns, wie Jch ſchon vor einem
Jahre verkündete, in den Krieg getrieben. Als in den Auguſt-
tagen alle Waffenfähigen zu den Fahnen eilten und die
Truppen hinauszogen in den Verteidigungskampf, fühlte
jeder Deutſche auf dem Erdball, nach dem einmütigen Bei-
ſpiele des Reichstags, daß für die höchſten Güter der Nation,
ihr Leben und ihre Freiheit, gefochten werden mußte. Was
uns bevorſtand, wenn es fremder Gewalt gelang das Geſchick
unſeres Volkes und Europas zu beſtimmen, das haben die
Drangſale Meiner lieben Provinz Oſtpreußen gezeigt. Durch
das Bewußtſein des auf gedrungenen Kampfes ward das
Wunder vollbracht: der politiſche Meinungsſtreit verſtummte
alte Gegner fingen an, ſich zu verſtehen und zu achten der
Geiſt treuer Gemeinſchaft erfüllte alle Volksgenoſſen.

Voll Dank dürfen wir heute ſagen: Gott war mit uns.
Die feindlichen Heere, die ſich vermaßen, in wenigen Monaten
in Berlin einzuziehen. ſind mit wuchtigen Schlägen im Weſten
und im Oſten weit zurückgetrieben. Zahlloſe Schlachtfelder
in den verſchiedenſten Teilen Europas, Seegefechte an nahen
und fernſten Geſtaden bezeugen, was deutſcher Jngrimm in
der Notwehr und deutſche Kriegskunſt vermögen. Keine Ver-
gewaltigung völkerrechtlicher Satzungen durch unſere Feinde
war imſtande, die wirtſchaftlichen Grundlagen unſerer Kriegs-
führung zu erſchüttern. Staat und Gemeinden Landwirt-
ſchaft, Gewerbefleiß und Handel. Wiſſenſchaft und Technik
wetteiferten, die Kriegsnöte zu lindern. Verſtändnisvoll für
notwendige Eingriffe in den freien Warenverkehr, ganz hin-
gegeben der Sorge für die Brüder im Felde, ſpannte die Be-
völkerung daheim alle ihre Kräfte an zur Abwehr der gemein-
ſamen Gefahr.

Mit tiefer Dankbarkeit gedenkt heute und immerdar das
Vaterland ſoiner Kämpfer, derer, die todesmutig dem Feinde
die Stirne bieten, derer, die wund oder krank zurückkehrten.
derer vor allem, die in fremder Erde oder auf dem Grunde des
Meeres vom Kampf ausruhen. Mit den Müttern und Vätern,
den Witwen und Waiſen empfinde Jch den Schmerz um die
Lieben, die fürs Vaterband ſtarben.

Jnnere Stärke und einheitlicher nationaler Wille im
Geiſte der Schöpfer des Reichs verbürgen den Sieg. Die
Deiche, die ſie in der Vorausſicht errichteten, daß wir noch ein
mal zu verteidigen hätten, was wir 1870 errangen, haben der
größten Sturmflut der Weltgeſchichte getrotzt. Nach den bei
ſpielloſen Beweiſen von perſönlicher Tüchtigkeit und natio
naler Lebenskraft hege Jch die frohe Zuverſicht. daß das
deutſche Volk, die im Kriege erlebten Läuterungen treu be-
wahrend, auf erprobten alten und auf vertrauensvoll be
tretenen neuen Bahnen weiter in Bildumng und Geſittung
rüſtig vorwärts ſchreiten wird.

Großes Erleben macht ehrfürchtig und im Herzen feſt.
Jn heroiſchen Taten und Leiden harren wir ohne Wanken
aus, bis der Friede kommt ein Friede, der uns die not
wendigen militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Sicher
heiten für die Zukunft bietet und die Bedingungen erfüllt zur
ungehemmten Entfaltung unſerer ſchaffenden Kräfte in der
Heimat und auf dem freien Meere.

So werden wir den großen Kampf für Deutſchlands
Recht und Freiheit, wie lange er auch dauern mag, in Ehren
beſtehen und vor Gott, der unſere Waffen weiter ſegnen wolle,
des Sieges würdig ſein.

Großes Hauptquartier, den 31. Juli 1915.
Wilhelm I. R.

Der Krieg mit Jtalien.
Beide Seiten berichten augenblicklich nur über gelegentliche

Einzelgefechte, die keine beſondere Verſchiebungen brachten.

Der öſterreichiſche Bericht
lautet im weſentlichen: Jn der Gegend von Caſtell Teſino wur-
den zwei feindliche Kompagnien überfallen und erlitten ſtarke
Verluſte. Angriffe von Berſaglieri gegen unſere Stellungen
gegenüber dem Hohen Trieb (Grenzhöhe öſtlich des Plöcken) ge-
langten ſtellenweiſe bis in die eigenen Linien; der Sturm
unſerer Reſerven warf jedoch den Feind, welcher namentlich
durch unſer Artilleriefeuer ſchwere Verluſte erhielt, wieder
zurück. Dagegen unternahm der Feind wiederholte ſtarke
Angriffe gegen den nach Weſten vorſpringenden Teil unſerer
Stellungen am Rande des Karſtplateaus; öſtlich Polazzo iſt der
Kampf noch nicht abgeſchloſſen. Ein von Selz und drei von
Vermigliano angeſetzte feindliche Nachtangriffe wurden unter
ſchweren italieniſchen Verluſten abgeſchlagen.

Der italieniſche Generalſtab
berichtet unterm 1. Auguſt u. a.: Unſere Jnfanterie begann,
kräftig unterſtützt durch Artillerie in der Gegend am Kleinen
Pal eine kühne Offenſive, die zur Eroberung der ſtarken
öſterreichiſchen Schützengräben führte. Der Feind erlitt ſehr
beträchtliche Verluſte und ließ einige Gefangene in unſeren
Händen. Als er jedoch am Abend Verſtärkungen erhielt, machte
er einen Gegenangriff gegen eine Kuppe des Kleinen Pal. Er
wurde von neuem mit ſchweren Verluſten zurückge-
ſchlagen. Am Jſonzo wurden die Operationen zur Erweite-
rung des Brückenkopfes von Plava mit Erfolg fortgeſetzt. Nach
der Zerſtörung breiter Linien von Drahtverhauen, dehnte ſich
unſere Beſetzung längs des Fußes des Monte Cucco und in der
Nähe von Zagora aus. Auf dem Karſt ſtößt das Vordringen
unſerer Truppen nunmehr auf die zweite ſtarke Verteidigungs-
linie, die vom Feinde öſtlich derjenigen, welche früher genom
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men worden war, vorbereſtet worben war

„ſtürmiſche Ovationen“ bereitet wurden, die ſich noch ſteigerten
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ſamen Vorbereitung durch Artilleriefeuer wurde der ff
auf die neue Linie begonnen. Es wurden merklicheKa chritte erzielt, beſonders im gen wo unſere

ruppen einige Schützengräben eroberten. 334 Gefangene, dar
unter 15 Offiziere, und drei Maſchinengewehre, ſowie viele Ge
wehre und Munition fielen ihnen in die Hände.

Die Türkei gegen italieniſche Falſchmeldungen.
Auf die verhetzenden italieniſchen Mitteilungen von dem angeblichen thaten von Ftalienern in der Türkei, kommt jetzt

e tet eine türkiſche Gegenerklärung. Die Agence
i reibt:hig ieniſche Blätter melden, die osmaniſche Regierung beab z

ſichtige, die in der Türkei wohnhaften Italiener nach einem
Ort in den öſtlichen Provinzen zu verſchicken. Es iſt überflüſſig,
eſtzuſtellen, daß dieſe Meldungen vollkommen erfunden
ind. Wir ſind amtlich zu der Erklärun s daß die
izrie ne keinerlei derartige Abſicht und daß

ie Jtaliener in demſelben Grade wie die übrigen in der
ürkei wohnenden Ausländer acht e t. Wir dementieren alſo

kategoriſch die Behauptungen der italieniſchen Blätter.
Trotz dieſer Erklärung geht die Kriegstreiberei in

Jtalien weiter. Jm italieniſchen Miniſterrat, der am Frei
tag in Rom ſtattfand, beſprach Sonnino die Beziehungen zurPforte Er ſagte wiederum, daß die türkiſchen Behörden in
Kleinaſien den Jtalienern, die abreiſen wollen, die größten
Schwierigkeiten bereiten, weshalb der Botſchafter Garroni in
Konſtantinopel Vorſtellungen erhoben habe. Der Miniſterrat
hat bisher noch keine endgültigen Beſchlüſſe über
die Frieenr Jtaliens zur Pforte gefaßt, doch deutet der
römiſche Korreſpondent der Corriere della Sera an, daß die
Klärung nicht mehr lange auf ſich warten laſſen werde.

Gerüchte über neue Vorbereitungen Jtaliens. c
Wie dem B. T. aus Bern gemeldet wird, ſtehen in ſämtlichen

italieniſchen Hafenſtädten außer an der Adria bedeutende
Truppenkontingente bereit, um nach den Dardanellen be
fördert zu werden. Ftalieniſche Reiterregimenter ſeien be-
i von der öſterreichiſchen Grenze nach Frankreich abge
an L

Die Eröffnung der Duma. t
Petersburg, 2. Auguſt. Geſtern nachmittag 1 Uhr iſt

die Duma unter dem Vorſitz Rodziankos in Gegenwart aller
Miniſter und des diplomatiſchen Korps vor überfüllten Tri-
bünen eröffnet worden. Der Präſident ſagte in ſeiner Er
öffnungsrede: Je ſchrecklicher der Krieg wird, deſto mehr durch
dringt Rußland ſich mit dem Entſchluß, den Streit zu einem
guten Ende zu führen. Dazu bedarf es der vollſtändigen Einig i
keit aller Bevölkerungsklaſſen. Die Abgeordneten mögen den
Weg zu dieſem Ziel angeben. Der Präſident entbot „der tapfe-
ren ruſſiſchen Armee“ Grüße und begrüßte dann die diplomati
ſchen Vertreter der neutralen und verbündeten Staaten, denen a

als er dem neuen Verbündeten Jtalien dankte und von den
polniſchen Brüdern“ ſprach, die die Schrecken des Krie

ges zuerſt zu ſpüren bekommen hatten. Der ruſſiſchen t
Armee alles zu gewähren, was ſie nötig habe, dazu
bedürfe es eines Geſinnungswechſels und ſogar der ſo
Aenderung in der augenblicklichen Verwaltung. Er ſchloß:
Kämpfen wir bis zur vollſtändigen Verniche
tung des Feindes! (Lebhafter Beifall.) r 7Die Bukareſter Moldawa meldet aus Petersburg: Miniſter
präſident Goremykin erklärte den Parteiführern, daß die
Regierung die Verhandlungen der Duma, falls dieſe einen ihr
nicht genehmen Charakter annehmen ſollten, aufheben und die
Duma auflöſen werde. Die Stimmung in Rußland iſt
ſehr gedrückt, es werden alle Maßnahmen getroffen, um re vo
lutionäre Bewegungen im Keime bereits erſticken zu

können. 19Bauernaufſtände in Südrußland 0
Das Neue Wiener Journal meldet aus Bukareſt: Der Mangel T

an Erntearbeitern in Rußland hat ſolchen Umfang angenom
men, daß Bauernrevolten in den ſüdlichen Gouvernements Ruß
lands entſtanden. Die Bevölkerung erhob Einſpruch die tn
Verwendung von Kriegsgefangenen und verrangte die Beurlau- r

bung der Reichswehr. g9Ein Tagesbefehl des Zaren. JPetersburg, 1. Auguſt. Aus Anlaß des Jahrestages
des Krieges hat der Zar an die Angehörigen von Heer und
Flotte einen Tagesbefehl erlaſſen, in dem geſagt wird.daß, obwohl trotz aller ihrer Anſtrengungen, die re re
mit neuem Ruhme bedeckt hätten, des Feindes Kraft noch nicht
gebrochen ſei, ſie doch nicht den Mut verlieren und nicht zurück
ſchrecken dürften vor neuen Opfern und neuen Prüfungen, die
nötig ſeien, um Rußland einem friedlichen Leben wieder uführen. Der Tagesbefehl drückt dann den unerſchütter ichen

Glauben und die feſte Hoffnung auf einen r Ausgang
des Kampfes aus und fleht den Segen Gottes auf Ruß
lands bewaffnete Macht herab.

Unſtimmigkeiten in Frankreich.
Jn der franzöſiſchen Preſſe finden auch g ärtig ſcharfe

Auseinanderſetzungen über das aß der par
lamentariſchen Kontrolle ſtatt. Die Blätter der
Linken weiſen die Verſuche, die Rechte des Parlaments einzu
ſchränken, ſcharf zurück. Renaudel fordert in der
noch eine weſentliche Ausdehnung der parlamentariſchen Kon
trolle durch das Recht der Beſichtigung und Unterſuchung durch
Parlamentsmitglieder. Der reaktionäre Teil der Preſſe da
gegen verlangt unumwunden völlige Ausſchaltung desiſg
Parlaments und Uebertragung der ganzen Gewalt an die
militäriſchen Leiter. Zur Verſtärkung dieſer Forderung wurde
ſchon das Gerücht ausgeſprengt, Joffre beabſichtige zu demiſſio
nieren, wenn die Regierung nicht unterlaſſe, in ſeine Maß
nahmen dreinzureden. Es wird dieſe Meldung ſo hingeſtellt,
als ſeien die letzten Offenſiven Joffres von der J t
erzwungen worden. Wie wenig erbaulich es hinter den Kuliſſen
in Frankreich ausſchaut, deutet ein Artikeh Clemenceaus in
Homme Enchaine vom 27. Juli an, in dem er die Regierung r
angreift, die Beſeitigung des bisherigen Schlendrians verlangt.
und anſtatt der ewigen Worte Taten fordert. Wörtlich heißt
es dann weiter:

„Jch ſpreche nicht von der inneren Politik, welche nicht
weniger unſere volle Aufmerkſamkeit nötig machen würde, auch e
wenn man uns nicht ſyſtematiſch dem Eifer einer Propaganda
der Kirche ausgeliefert hätte, die die Menſchen aufſucht bis in
die Schützengräben. Die republikaniſche Regierung
die jetzt ſchon ſo ſchwer unter der Unterdrückung der republika
niſchen Freiheiten leidet, ſieht ſich, wie ich höre, durch ſy ſt e
matiſche Handlungen und Maßnahmen bedroht,
die nicht alle von der Zivilgewalt ausgehen.Das wenigſte, was ich hierüber ſagen kann, iſt, daß ſich Un
ruhe in dieſer Beziehung geltend macht. Jch beſchränke mich
auf dieſe leichte Andeutung, behalte mir aber vor, wenn die
Dinge eine Verſchärfung zu erleiden ſcheinen, Mittel zu finden.

um genaue Angaben zu machen.“ c
Schweden als Friedensvermittler.

3

Der Dagens Nyheter vom 31. Juli ſchreibt: iſt eine
fromme, patriotiſche Lüge, zu ſagen, daß es keine Kriegsmüdig
keit unter den Kämpfenden gibt. Jn Frankreich jedoch iſt
der Unwillen gegen den Frieden echt. Die franzöſiſche Volks
ſeele ſcheint keine zweite Demütigung ertragen zu können.

r

Aber wenn man auch von ſeiten Frankreichs ſich auf
und hartnäckigen Widerſtand gegen eine Friedensverhandlung

T
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vorbereitet, die natürlich von dem ſtrategiſchen Statusquo aus
St muß, ſo folgt daraus keineswegs, daß die neutralen
Staaten ſich von ihren Pflichten dispenſieren können. Unter
ihren Pflichten iſt die erſte, ihre Dienſte zum Ausgleich anzu
bieten. Die Situation hat ſich allmählich ſo entwickelt, daß
keine Nation mehr als Schwedendazuberufen erſcheint,
die Jnitia tive zu ergreifen. Die Zeitung erinnert an fol
gende Worte in der Rede des Staatsminiſters Namarſkoelds:
Wer ungebeten kommt, geht ungedankt fort.“ Es würde nicht
überraſchen, ſagt anläßlich dieſer Aeußerung Dagens Nyheter,
wenn eine Sondierung recht bald oder ſofort erfolgen würde.

BGrey fürs „Durchhalten“.
Der engliſche Staatsſekretär Grey ſchickte aus Anlaß des

Areete es der Kriegserklärung eine Mitteilung an die am e
rikaniſche Preſſe, der wir die Stelle entnehmen: „Das

Reich und ſeine tapferen Bundesgenoſſen ſind feſt ent
chloſſen, bis zu einem günſtigen Ausgange durchzuhalten,
auf den ein ehrenvoller Friede folgen wird, der auf Freiheit
und nicht auf drückendem Militarismus begründet iſt.

Zwanzig Kriegserklärungen.
Seit dem Beginn des Weltkrieges, der jetzt in ſein zweites Jahrch im ganzen folgende zwanzig Krieggeftdegaien Nfr

g

Am 28. Juli 1914
Am 1. Auguſt

m 3. Auguſt
m 3. Auguſt
m 4. Auguſt

Am 5. Auguſt
Am 6. Auguſt
Am 11. Auguſt
An 11. Auguſt
A

OeſterreichUngarn an Serbien.
Deutſchland an Rußland.
Deutſchland an
Deutſchland an Belgien.
England an Deutſchland.
OeſterreichUngarn an Rußland.
Serbien an Deutſchland.
Montenegro an Oeſterreich-Ungarn.
Montenegro an Deutſchland.
Sranrrach an OeſterreichUngarn.

ngland an Oeſterreich-Ungarn.
Jrer an Deutfchland.

eſterreich- Ungarn an Vafav,
Oeſterreich-Ungarn an Belgien.
Rußland an die Türkei.

an die Türkei.

m 11. Auguſt
m 13. Auguſt

Am 23. Auguſt
Am 25. Auguſt

m 28. Auguſt
m 2. November
m 5. November
m 5. November ngland an die Türkei.

Am 7. November Belgien an die Türkei.
Am 7. November Serbien an die Türkei.
Am 23. Mai 1515 Italien an OeſterreichUngarn.
Da auf der Seite von Deutſchlands Feinden im ganzen acht

Staaten ohne die Tochterſtaaten ſtehen, ſo hätten, wie die Voſſ.
Ztg. feſtſtellt, 24 Kriegserklärungen folgen müſſen. Es fehlen
demnach vier, und zwar hat Jtalien weder an Deutſchland noch die
Türkei den Krieg erklärt, ferner haben Montenegro und Japan
nur den beiden Zentralmächten Fehde angeſagt. Zwiſchen Deutſch
land und Jtalien und zwiſchen Montenegro und der Türkei ſind
die diplomatiſchen Beziehungen abgebrochen zwiſchen Jtalien und
der Türkei beſtehen ſie noch; zwiſchen Japan und der Türkei hat
es auch vor Kriegsausbruch keine diplomatiſchen Beziehungen ge-
geben.

Notizen.
Wer hat den Vorteil vom Kriege? Nach einer Timesmeldung

aus Sidnehy ſind die auſtraliſchen Kaufleute ſehr enttäuſcht
über die mangelhaften Bemühungen der engliſchen Jndu-
ſtriellen, den deutſchen Handel mit Auſtralien an
ſich zu reißen. Es ſei keine wirkliche Anſtrengung bemerklich
geweſen. Der frühere deutſche Handel werde ſchnell und ener
giſch von Amerikanern und Japanernin Beſitz ge
nommen.

Neue Fliegerangriffe auf Freiburg. An Sonnabend morgen
egen 6 Uhr erſchienen über Freiburgi. V. wiederum ſechs

ndliche Flieger Es gelang, eines der Flugzeuge bei
unzingen herunterzuſchießen. Zwei leichtverletzte Jnſaſſen

wurden gefangen genommen.
Kreuzer Hindenburg. Der am Sonnabend in Wilhelmshaven

vom el gelaufene große Kreuzer Erſatz Hertha hat auf Be
fehl Wilhelms II. den Namen Hindenburg erhalten.

Der Gründungstag der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft
wurde am 1. Auguſt in der ganzen Schwei z entſprechend dem
Ernſt der Zeit würdig und ernſt gefeiert. Bundespräſident
Motta hielt in Bellinzona eine große patriotiſche Rede, in der er
ſgre te, daß die Politik der Schweiz nur die Neutralität
ein e.

Wirtſchaftspolitik.
Landes-Getreideamt für Preußen.

Entſprechend der Bundesvatsverordnung vom 28. Juni d. J.
hat das preußiſche Staatsminiſterium ein Landes-Getreide-Amt
für Preußen mit dem Sitz in Berlin errichtet. Zum Vor-
ſitzenden iſt der bisherige Regierungspräſident von Potsdam,
Freiherr v. Falkenhauſen, ernannt worden. Die ge
ſamte Verbrauchsregelung des Getreides geſchieht nun durch das
neue Landes-Getreide-Amt. Auch der ganze Geſchäftsverbehr
der Kommunal-Aufſichtsbehörden und der Kommunalverbände
mit der Reichsgetveideſtelle geht künftig durch das Landes-
Getreide Amt. Dieſem Amte wird ein Beirat beigegeben, der
ſich zuſammenſetzt aus Vertretern der Miniſterien für Handel,
Landwirtſchaft, Finanzen und Jnneres ſowie aus 9 Vertretern
der Erzeuger, Verarbeiter und Verbraucher von Getreide und
Getreideprodukten.

Höchſtpreiſe für Vieh und Fleiſch.
Eine kleine bayeriſche Gemeinde iſt dazu über-

gegangen, Höchſtpreiſe nicht allein für Fleiſch, ſondern auch
für Vieh feſtzuſetzen. Der Magiſtrat von Eggenfelden
erließ folgende Bekanntmachung:

1. Der Preis für Schweine bis 2 Zentner Lebendgewicht wird
auf 70 Mk. pro Zentner, für Schweine über 2 Zentner auf
80 Mk- feſtgeſetzt.

2. Der Preis für das Pfund Schweinefleiſch darf 1 Mk. nicht
überſteigen.

3. Der Preis für das Pfund Rindfleiſch (Ochſenfleiſch aus
genommen darf 95 Pf. nicht überſteigen, für Kalbflerſch werden
85 Pf. feſtgeſetzt. 3

4. Der Preis für Rinder (Ochſen ausgenommen) darf 50 M.
für den Zentner Lebendgewicht nicht überſteigen, für Kälber
werden 60 Mk. feſtgeſetzt. Ueberſ a Höchſtpreiſe
wird mit bis zu einem Jahr mit Geldſtrafe
bis zu 10 000 Mk. beſtraft.

Außerdem werden die Metzger darauf hingewieſen daß der
Ankauf von Rindern und Schweinen im Bezirk durch auswärtige
Händler verboten und jede Ausfuhr ohne bezirksamtliche Ge
nehmigung unterſagt iſt. Landwirte, die Rinder und Schweine
nach auswärts verkaufen wollen, können ſie dem Zuchtverbande
für Fleckvieh in Landshut oder dem Bezirksamt anbieten.

Der Magiſtrat dieſer bayeriſchen Gemeinde verdient volle
Anerkennung dafür, daß er in ergeſchg Weiſe dem Fleiſch
wucher das Handwerk zu legen ſucht. Der Ruf nach Höchſtpreiſen
für Vieh wird von di in die Praxis umgeſetzt, und wir erſehen
aus dem Erlaß, die Höchſtpreiſe. wenn auch immer noch
hoch doch ſehr erheblich n i edri e r ſind als die ſkandaben Wusherpreiſe die anderorts für Vieh und Fleiſch gezahlt
werden müſſen. So koſteten in München, dem nächſten größeren

Eduard Graf,

Viehmarkte, die Schweine der Zentner Lebensgewicht o die
113 Mark.

Was ſich hier in einer kleinen Gemeinde verwirklichen t
wäre ſicher auch im Reiche, wenn auch mit etwas mehr
Schwierigkeiten, möglich.

Politiſche Aeberſicht.
Konſervative und nationalliberale Kriegsziele.

Jn der Kreuzzeitung vom Sonnabend abend veröffentlicht der
konſervative Parteiführer v. Heydebrand einen Rückblick
auf das erſte Kriegsjahr. Er ſagt darin u. a.

Das Abſperrungsſyſtem unſerer Gegner iſt jammervoll zu
ſchanden geworden, hat ſich an ihnen ſelbſt, wie man an Eng-
land ſieht, gerächt

Uns hat jenes Syſtem zu einem feſten, in ſich geſchloſſe
nen Wirtſchafts und Handelsſtaat gemacht, der ſein Geld bei
ſich behält und in ſich austauſcht und ſo eine finanzielle Kriegs
leiſtung gezeigt hat, die alle anderen Länder weit in den
ſehen und uns für jede weitere Dauer des Krieges ſicher-

ellt.
Das alles ſind Gewinne, ſind Erkenntniſſe, die wir niemals

aufgeben, vielmehr dauernd fruchtbringend mehren müſſen, und
die uns im kommenden Jahre, nach dem völligen Niederringen
unſerer Gegner, ſo Gott will, einen dauernden Frieden bringen
werden, wie wir ihn brauchen, wie er der gebrachten Opfer wert
und wie er geeignet iſt, uns für alle abſehbare Zunkunft ein
ſtärkeres und größeres Deutſchland zu ſchaffen

Auch der Führer der Nationalliberalen, Abgeordneter
Bäſſermann, iſt momentan eifrig bemüht, dem Volke die
Notwendigkeit durchgreifender Annexionen mundgerecht zu
machen. Am Sonntag, den 25. Juli, vor den in Köln ver-
ſammelten Vertretern der rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrie,
dann in einer Tiſchrede und jetzt in einem Rückblick über das
erſte Kriegsjahr. Hier führt Abg. BVBaſſermann u. a. aus:

„Pflicht aller Patrioten iſt es, darauf zu achten, daß nicht
ſchwächliche Friedensſehnſucht zugreift, ſobald ſich uns eine
Hand eines weichenden Feindes entgegenſtreckt. Das darf nicht
ſein. Blutige Opfer ſind gebracht, und weitere werden fallen,
ſie müſſen die Grundlage bieten für eine territoriale
Ausgeſtaltun unſeres Vaterlandes, fürGrenzen im Oſten und Weſten, die uns den Frieden
auf Menſchenalter ſichern.“

Die amtlichen Organe haben den nationalliberalen An-
nexionsabſichten bisher nicht widerſprochen.

Arbeitszwang für Kriegerfrauen.
Jn Oſtpreußen ſind Landarbeiterfrauen wiederholt durch

Drohung mit Entziehung der Kriegsunterſtützung zur Arbeit
auf den Gütern veranlaßt worden. Jetzt werden aber auch
ſtäd tiſche Kriegerfrauen zur Erntearbeit ge-
zwungen! So erläßt die Polizeiverwaltung in Brauns-
betg (Oſtpr.) folgende Verfügung:

Erntearbeiten betreffend.
Durch Bekanntmachung des Herrn Landrats vom 13. Juli cr.
(Kreisblatts-Nr. 94) iſt bereits darauf hingewieſen, daß bei
dem Einbringen der bevorſtehenden Ernte jeder arbeitsfähige
Mann und jede arbeitsfähige Frau zur Mithilfe verpflichtet
iſt. Jnsbeſondere ſollen ſich die Frauen der Kriegsteil-
nehmer der Mithilfe nicht deshalb entziehen, weil ſie infolge
der gewährten Familienunlerſtützung eine Arbeit nicht nötig
zu haben glauben. Für ſolche Fälle iſt Entziehung der Bei-
hilfe angedroht.

Wir machen hiermit noch beſonders auf jene Bekannt-
machung aufmerkſam, und wir werden jeder unbegründeten
Arbeitsverweigerung mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln
ſcharf entgegentreten. Die Arbeitgeber aber, denen eine Mit
hilfe bei den Erntearbeiten ſeitens der Frauen ohne Grund
verweigert wird. erſuchen wir, ſolches unnachſichtlich zur An

zu bringen, damit in jedem Fall eine Prüfung der
Zeigerungsgründe von amtlicher Stelle aus erfolgen kann.
Braunsberg, den 26. Juli 1915

Die Polizeiverwaltung.
Braunsberg dürfte vorläufig die einzige Stadt ſein, in der

man in dieſer Weiſe und mit ſolcher Strenge gegen Krieger-
frauen vorgeht.“ Das Vorgehen der Braunsberger Poligei birgt
aber ſo viele Härten gegen Kriegerfrauen in ſich und führt
leicht zu Ungerechtigkeiten, daß man nur wünſchen kann, es
möge anderwärts keine Nachahmung finden

Ein notwendiger Erlaß.
Das bayeriſche Kultusminiſterium nimmt Anlaß, in einem

Rundſchreiben an die Lehranſtalten darauf hinzuwirken, daß der
Unſitte, „unſere Gegner zu beſchimpfen“, entgegengearbeitet
wird. „Die deutſche Jugend“, ſo heißt es in dem Schriftſatze,
„ſoll, ohne zu Haß und Feindſchaft angereizt zu werden,
ſich erheben und erbauen an den ehrenvollen Taten des deutſchen
Volkes“. Ein ſolcher Erlaß ſollte von den Kultusminiſterien
aller Bundesſtaaten ſämtlichen Schulen, insbeſondere auch den
Privatſchulen, zugeſtellt werden. Es wird in den Schulen noch
immer ſehr auf dieſem Gebiete geſündigt.

Rücktritt des japaniſchen Miniſteriums.
Ein Beſtechungsſkandal in Japan. Wie Reuter aus

Tokio meldet, wurde in politiſchen Kreiſen große Senſation dadurch
hervorgerufen, daß der Miniſter des Jnnern, Graf Ura wegen
Beſtechung bei den Wahlen angeklagt iſt. Graf Ura
wird zurücktreten und mit ihm das ganze Kabinett.
Der Reichstag wird wahrſcheinlich auf den 31. Juli einberufen
werden, um über die Vorſchläge des Hauſes zu beraten. Jn-
zwiſchen wird eine ausgedehnte Unterſuchung über den Umfang
der Beſtechung eingeleitet. Der erſte Sekretär des Abgeord
netenhauſes, Hayaſhidi, wird ebenfalls der Beſtechung
während der Wahlen angeklagt.

Ob ſich aus dieſen inneren Verwicklungen in Japan auch
Folgen für Japans Verhältnis zu dem europäiſchen Krieg er
geben werden, muß abgewartet werden. Als Japan als Eng-
lands Verbündeter und Mandatar im Oſten durch den Anſchlag
auf Tſingtau mit in den Weltkrieg eintrat, wurden Stimmen
laut, die behaupteten, dieſer ſchofle Erpreſſerſtreich komme ledig
lich auf Rechnung des England ergebenen Miniſteriums
Okuma. Und als darauf die Wahlen in Japan anſcheinend
dem Miniſterium die Billigung des japaniſchen Volkes für den
Raubzug gegen die deutſche Kolonie ausdrückten kamen ſelbſtaus Japan Stimmen, die davon ſprachen, daß immer noch in
Jan eine große deutſchlandfreundliche Stimmung herrſche.

etzt werden wir vielleicht erfahren, was Wahres an dieſenRahhrichten war.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der neue Präſident des preußiſchen Abgeordnetenhaufes.

Wie in parlamentariſchen Kreiſen verlautet, beſteht bei den kon
n Mitgliedern des preußiſchen Herrenhauſes die Abſicht,
den Freiherrn v. Richthofen Damsdorf zum Präſidenten des
Herrenhauſes vorzuſchlagen. Freiherr v. Richthofen gehörte
längere Jahre dem Reichstag an, wo er mehrfach als Wortführer
der Konſervativen auftrat. Bei der letzten Reichstagswahl verlor
er ſein Mandat an die Sozialdemokratie.

gen b Das Oberkommandoin den Marken hat die Beſchlagnahme von Kupfer, Meſſing
und Nickel, auch in verarbeitetem Zuſtand, angeordnet. Die Be
ſchlagnahme bezieht ſich auch auf Geſchirre, die im privaten Haus

it verwendet werden. Ein Zwang zur ſofortigen Ablieferung
eſteht nicht, doch müſſen die Gegenſtände, die man noch weiter

im Gebrauch behalten will, angemeldet werden. Beſtimmungen
darüber werden demnächſt erlaſſen. den Fall der ſofortigen
Ablieferung ſind Uebernahmepreiſe fe e ebt und zwar pro Kilo-
ramm Kupfer 4 Mk., Meſſing 3 Mk., Nickel 13 Mk. DieſePreiſe ermäßigen ſich etwas, wenn die abgelieferten Gegenſtände

mit Beſchlägen aus anderem Material verſehen ſind.

Aus der Partei.
Parteiausſchuß und Reichstagsfraktion.

Am Sonnabend, den 14. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, tritt der
Parteiausſchuß mit der Reichtagsfraktion zur Diskuſſion der
Frage der Kriegsziele zuſammen, um Sonnabend und
Sonntag zu tagen.

Gleichen Tages, vormittags 10 Uhr, iſt für die Fraktion
eine Sitzung angeſetzt.

Schlichtung der württembergiſchen Parteidiſferenzen.
Seit Dienstag verhandelt die Kontroll kommiſſion

der deutſchen Sozialdemokratie in Stuttgart mit der Partei-
leitung des Sozialdemokratiſchen Vereins Stuttgart, dem Lan-
desvorſtand, dem Kreisvorſtand des 1. Kreiſes und dem Kreis-
vorſtand des 10. Kreiſes wegen der württembergiſchen Partei-
differenzen. Die Parteileitung wird durch die Genoſſen Cris-
pien und Rödel vertreten.

Stellungnahme der Organiſationen.
Mannheim gegen Kolb.

Die Mannheimer Volksſtimme berichtete in ihrer
Freitagsnummer: „Die am 15. v. Mts. vertagte Verſammlung
des Sozialdemokratiſchen Vereins Mannheim, in der Genoſſe
Hahn über die letzten Tagungen des Parteiausſchuſſes und
Reichstagsabgeordneter Oskar Geck über die gegenwärtige Lage

ſiehe den Bericht in Nr. 194 der Volksſtimme vom 16. Juli
referiert hatten, fand geſtern im großen Saale des Gewerk-
ſchaftshauſes unter dem Vorſitz des Genoſſen Guſtav Lehmann
ihre Fortſetzung. Auch hierzu waren zahlreiche Parteigenoſſen
und Parteigenoſſinnen erſchienen. Jn einer etwa 2ſtündigen
Diskuſſion, an der ſich insgeſamt ſieben Redner beteiligten,
wurde die Stellung der Reichstagsfraktion und des Parteivor-
ſtandes zur Kriegsefrage einer erſchöpfenden Erörterung unter
ogen und die Vorgänge in der Partei ſeit Ausbruch der Feind-fellgteiten hin beleuchtet. Es wurde mit großer Mehrheit

die folgende Entſchließung angenommen:
„Die Verſammlung billigt die Haltung der Reichstagsfrak

tion und des Parteivorſtandes in den Fragen des Krieges und
verurteilt alle dagegen unternommenen Treibereien der Min-
derheit. Mit derſelben Entſchiedenheit lehnt ſie auch die
Schädigungen der Parteieinheit von rechts her ab.

Sie nimmt mit ſchmerzlichem Bedauern Kenntnis von der
ſchroffen Ablehnung unſerer Friedensbeſtrebungen durch die
franzöſiſche Partei und gelobt, in der Widerſtandskraft gegen
die dem deutſchen Volke drohenden Gefahren nicht zu erlah-
gen. bis ihm ein ehrenvoller und dauernder Frieden geſichert
iſt.“

Hierzu wird dem Vorwärts geſchrieben:
Den Satz in der Reſolution: „Mit derſelben Entſchie-

denheit lehnt ſie auch die Schädigungen der
Parteieinheit von rechts her ab,“ hat ihr Einbrin-
ger, Reichstagsabgeordneter Genoſſe Oskar Geck, erſt kurz vor
der Abſtimmung hineingeſchrieben, und zwar, weil die meiſten
Diskuſſionsredner das mit aller Entſchiedenheit verlangt
hatten. Beſonders wurde die Kolbſche Agitation gegen die
bisherige grundſätzliche Stellung der Partei zu den verſchieden
ſten wichtigſten Fragen und die Haltung der Parteipreſſe dazu
einer ſcharen Kritik unterzogen.

Krieg und VParteipreſſe. Von den Redakteuren der Wei
mariſchen Volkszeitung in Jena wurden die Genoſſen
Rudolph und Kretſchmar zum Heeresdienſt eingezogen.
Jetzt ſind die Genoſſen Leber, bisher Parteiſekretär für Thü
ringen, und Fiſcher, bisher Redakteur des Blattes in Wei-
mar, in die Redaktion eingetreten.

Johann Jmwolde, ein allbekannter Genoſſe in Bremen, iſt
im Alter von 64 Jahren geſtorben. Von Beruf Schuh-
macher, wurde Genoſſe Jmwolde im Jahre 10900 in die bremiſche
Bürgerſchaft gewählt. Er war Mitbegründer der Bremer Bür-
gerzeitung und lange Jahre ihr Akquiſiteur und Einkaſſierer,
bis ihm ein langes Krankenlager dieſe Tätigkeit unmöglich
machte. Als härteſter Schlag traf den ſchwerkranken Genoſſen,
deſſen Leben an Enttäuſchungen reich geweſen iſt, die Meldung
von dem Tode ſeines jüngſten Sohnes auf dem Schlachtfelde.
Die Arbeiterſchaft Bremens und weit über deren Grenzen hin
u wird Johann Jmwolde ſtets ein ehrendes Andenken be
wahren!

Als Opfer des Weltkrieges iſt nach dem Avanti Gen. Cata
neſi, Sekretär des Zentralkomitees der italieniſchen
Jugendgenoſſen und Vertreter im Jnternationalen Bureau der
ſozialiſtiſchen Jugend, gefallen.

Gewerkſchaftliches.
Gegen die Nachtarbeit in Bäckereien.

Die Zwangsinnung für das Bäckerhandwerk in Solingen hat
ſich einſtimmig gegen die Wiedereinführung der Nacht-
arbeit in Bäckereien ausgeſprochen. „Die Bäcker fühlen ſich
jetzt erſt gewiſſermaßen als Menſchen“, meinte der Obermeiſter.
Der Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter im Jahre 1914.

Gegen den Abſchluß des Jahres 1913 war der Mitglieder-
ſtand bis zum Schluſſe des 2. Quartals 1914 etwas geſtiegen.
Mit Ausbruch des Krieges und mit den Einberufungen zum
Heeresdienſt ſetzte die rückläufige Bewegung im Stande
der Mitglieder ein. Von 51587 im 2. Quartal fiel die Mit-
gliederzahl auf 34 903 im 3. und auf 31 193 im 4. Quartal.
Der Verluſt überſteigt die Zahl der Kriegsteilnehmer. Ein-
berufen zum Heere waren Anfang September 27,4 Prozent,
Ende Oktober 33,6 Prozent der Mitglieder.

Von den im Jahre 1914 eingeleiteten und ſchwebenden Lohn-
bewegungen fanden 185 in 336 Betrieben mit 16 395 Beſchäftig-
ten ihre Erledigung; 109 endeten mit vollem, 61 mit teilweiſem
Erfolg, 64 wurden infolge des Krieges abgebrochen. Streiks
und Ausſperrungen fanden in 31 Fällen mit 744 be
teiligten Perſonen ſtatt, darünter 15 Angriffsſſtreiks, elf
Abwehr ſtreiks und 5 Ausſperrungen. Mit vollem Erfolg
endeten 12, mit teilweiſem Erfolg 4 und 15 endeten ohne Erfolg
bezw. kamen infolge des Krieges nicht zur Entſcheidung.
Die Einnahmen und Ausgaben des Verbandes wur-
den erklärlicherweiſe vom Kriege beeinflußt. Die Einnahmen
betrugen 1070 383 Mk., ſie ſtanden um über 200 000 Mk. gegen
die Einnahmen des Jahres 1913 (1272 944 Mk.) zurück, dagegen
ſtiegen die Ausgaben (1 119 888 Mk.) gegenüber dem Vorjahre
(1 024 742 Mk.) um za. 95 000 Mk. Dem Ueberſchuß von 248 200
Mark im Vorjahre ſteht eine Mindereinnahme von rund 50 000
Mark im Jahre 1914 gegenüber. Erheblich beeinflußt wurde
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im Jahre 1914 durch die 5343
eine Ausgabe von rund 1 Mk. ause verurſachte. Die Srene der re ten Unter

Unloſten der gen im von738 814 Mk. betrug in der Hauptkaſſe 616 Mk., gegen 967
im E. Auch aus den Lokalkaſſen wurden erheb
Unterſtützungen, namentlich Kriegsunte ungen,

Die geſamten Unterſtützungen der Lokalkaſſen beliefen
ſich auf rund 1889 782 Mk., darunter die Krie

Der n ſtellte re ſern an die Organi-
ſationsleitung. Jn der Mühleninduſtrie machte ſich bald
Mangel an Arbeitskräften bemerkbar und die Verhältniſſe in
der Brauindufſtrie erforderten eine Regelung des Ar-
beitsmarktes. Zu dieſem Zwecke trat die Organiſations
leitung mit der Organiſation der Unternehmer in der Brau
induſtrie, dem Deutſchen Brauerbund. in Unterhandlung. Das
Ergebnis war, daß der paritätifche Arbeitsnachweis
das Braugewerbe in Berlin mit der zentralen Arbeitsvermitt-
lung für das ganze Reich betraut wurde. Trotz mancherlei
Schwierigkeiten gelang es in der Hauptſache, überflüſſige Kräfte

B. wo Arbeitskräfte be r äd der h K v
terhaltung der Lohn unde erfolgte Ueber

mit dem tſchen Branterige des ſchen Brauerbundes wurden

anſchließend von r Organiſationsleitung darauf verwieſen,
t die mit den Arbeiterverbänden abgeſchloſſenen Tarifver-

r h en e gehe lten lleranden manche e gegen die Verträgegelang jedoch die Arbeiter zu e Rechte zu ver

elfen.
Mit dem Deutſchen Brauerbund nahm die I

mit Erfolg Rückſprache, um die Unternehmer allgemein für
eund die ünterſtutun ein uführen, ſie et
den verſchiedenen V en einheitlich zu geſtalten und für die e zu ſichern.

Ferner twwat die leitung mit Vorſchlägen an den
Deutſchen Brauerbund heran über die Regelung des Aus
ſetzens bei Arbeitsmangel, als die Bierproduktion laut Ver-
ordnung des Bundesrats auf 60 Prozent der Produktion der
zwei vorhergehenden Jahre herabgeſetzt wurde, ferner über

a n die rer owie derbund. Die 3

in den Betvie Sſchon aktuell iſt, wird die h

mr rze gewenotwendig die Organiſation au

aus
während des Krieges iſt, 2

ihre Notwendigkeit wird ſich nach Friedensſchluß noch mehr er
weiſen.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die neueſte Währung. Bekanntlich bilden gegenwärtig bei

unſeren Feldgrauen im Feindesland, wo man meiſtens mit

e e e e rgeſchätztes Anregungs und Genußmittel, ſondern auch eiwichtiges Tauſchobjekt und Zahlmittel. Man zahlt alles t

Zigaretten und kann für Zigaretten beinahe alles haben. Ein
witziger Feldgrauer, der auch vor dem Feinde ſeinen guten
deutſchen Humor nicht verloren hat, ſagte über dieſe neue
Zahlungsart unter Hindeutung auf die bekannte Zi
marke kurz und bezeichnend: „Bei uns hier draußen gilt all
gemein Salem Gold-Währung.“

Anfang 8. 10 Uhr.

Heute, Montag, zum zweiten Male:

Fräulein Kacdett.“
Posse in s Bildern von J. Winkelmann u, Will. Steinberg.

Musik von Paul Lincke.
Nusselich, Schornsteinfeger Gustav Bertram a. G.

Wolhspark e
Dienstag, J. Augqust, abends von 8 TWVhr ab:

Grosses Doppel- Konzert
des Rohfand Orchesters und unter Mitwirkung

der Konzerfsängerin Fräulein Emülie Eckerdt.
Programm 10 Pf. Programm 10 P

et i Froi Konzort.
Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein

1806 Die Geschäftslettung.
el. äeeeähähähZ Königre a nn
Das neue Programm.
Jede Munmer ein Schlneer.

Anſang S Uhr. 1812 Eintritt freiKolossal rNur feinſte Ware Dienstag früh:

Brafschellfische Pfund 2 J p.
Hordseekaheljau ohne Kopf Pfund 3 9 Pf.
Angelschellfisch Portion Pfund 33 v.

Ferner aus der Räucherei:

Geräuch. Lachsheringe en 1O v
Pa. Hering in Gelee BundW n eringe et l3 u II v

e holländ. Hatjesheringe tag und 15

„orüsee S
Geoß Ulrichſtraße 58,

Telephone: 1274 und 1275.

isis Rote Kreuz

BarrW Hur noch einige Tage!
vorm. 9--1 Uhr, nachm. 3-7 Unr:

Taden Finricniungeienie
werden sehr hillig verkauft. isx7

e

UnI r J J 5
4 u 3

UehtspielhausAstoriaa en8 Or Alte r e Na
1821

Ab Dienstag:

Sein einziger Bruder.
Schauspiel in 3 Akten.

Kehre zurück! m
S Iſles vergeben

e Flottes Lustspiel in 3 Akten.
h In der Hauptrolle: Hanni Weisse.

e e
J

h 3
h Glänzende Nordische Komödie.

in der Hauptrolle: Oskar Striebolt.

D r Dazu die neuesten Aufnahmen von den Kriegs-
i r chauplätzen, sowie d. auserlesene Beiprogramm. I

n r V

verkauft 1000 guterkaltene Zigarren Kisten und s80 Pfund Sämtliche Parteischriften vom an.
Zigarren -Spitrzen. Angebot: Bureau Viehrampe erbeten.

ugshalber ues s rUmz u erkaufen. Auch Teilzahlung.

ötto Knautn, Rönſom. 20.

Kourftonv
Feldpoſt Paketen

in verſchiedenen Größen,
ſind zu haben in der

46 Dauerhafte Um
Versandkartons

für Feldpostsendungen
sehr billig. 1815

C. F. Rtter, n

ährnl

S

Volksbuchhandlung,
Harz 42/44.

Mauerſtraße 8, Hof. *682

Sag des Bmige unſehr gutes Bauholz, b vööt rotel!

Mauerſteine, Sxrunhen nd

e mehr. r la n
Sofa I. Wahrateen gehen
1804]) E. Dippold, Adolfſtr. 9

enngche Cläser

14, 18, 22 Pfg. usw.

C. F. Ritter,

Makulatur
verkauft

Hallesehe Genossenseh. Buchdr.
Unſere Hoffnung auf ein

Wiederſehen iſt vernichtet!
Am 20. Juli ſtarb in Ruß

land den Heldentod fürs Vater
land mein inniggeliebter, guter
Mann und treuſorgender Vater
ſeiner drei Kinder, mein lieberhn, Schwigaccſobn

wager und Onkel, der
ſatzReſerviſt Kemme
im Alter von 28 Jahren.

ein froger Wieder

ſehen e tetns trae traurige et

b e meiner, unverge er Mann unVater von drei kleinen e
der Erſ.Reſerviſt, Buchdrucker

im rig von 31 Jahren am
15. ds. Mts. in Galizien durch
5 grlalen iſt.gen tief an:Olga Kloss geb. Dingeri nebſt Kindern

er, Geſchwiſtern Schwa er

wägerinnen und zwei

W
geb. Meyer nebſtAngehörigen
Ein Bruder zurz m Felde.
Schlumm're ſanft, geliebt. Gatte,Du biſt erlöſt ßön Deinem

merz.
ch aber habe nun verloren
n gutes, treues Gattenherz.

Er war t treu, ſo de ſo h

Eine Rieſen-Auswahl!

e
Ueber 2300 Stück von 2 Mk. an, alle Erſatzteile am Lager.

Kopfwäſche mit Teerſeife, das Veſte zur Gaarpflege, mit Friſur 80 Pfennig. nd Angebörige. so

anffeldern R land wurde mein
r er nn, der nie
raſtende, treu ſorgende ter
einer der, ünſer Iwiegen n, Bruder, Schwa
ger und el,Otto Fischer,
Unteroff. Reſ. Ag
vie z tiefbetrür g veterz 3 8 h Kindern

Anſichts Poſtkarten Die Volte gbendinng.

e Gute Dauer-

C. F. Rltter,

Schuchsplel
Mit AnleitungDas imereſſantente ar aller e

„reis 50 Pfg.
Volks-Buchhanälung.

Batterien
für Taschenlampen,

nur 45s“ Pf. 1815

e
Hagerwt nd len

C Golpa, Post örükenbalnichen, R Kreſs Bitterfeld.

AArbeitsmarktzt

für Menck Humbrocksche Iöffelbagger
für sinen neu einzuriohtenden Abragumbetrieohb
zum sofortigen Antritt I ewerber habenAussioht auf Cebenssteſlung. Offerten mit Angabe
über Alter, Militärverhältnis und Lohnangprüche sind unter

Beifügung von Zeugnisabschriften einzusenden an

Braunkohlenwerk Golpa Jessnitz 6.,

J reſte Kineercher
Halle a. S. Mitglied des D. A. -S.-B.

a

Am 15. Juli fiel infolge eines Kopfschusses unser
Sangesbruder, der PErsata-Reservist

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren

Der Vorstand

1811 I. A.: H. Koch.

Den Heldentod fürs Vaterland gtarb am 238. Juli
bei einem Sturmangriff in Ruesland

Herr Unteroffizier

Otto Fischer,
Der VPerstorbene war in unserem Betriebe 15 Jahre

lang als Heizer in treuer Pflchterfüllung tätig und
werden wir das Andenken dieses Braven stets in Ehren

halten. *683Hallesche Aktien Bierbrauerei.

Jm Kampfe für das Vaterland fand den Helden
tod unſer hochverehrter Vorſitzender, Herr

Heinrich Bauner
Unteroffizier im Landw.Jnf. Regt. 72, 3. Kompagnie

Ritter des Eiſernen Kreuzes).
Sein edler Charakter ſichert ihm bei uns ein ehrendes Andenken.

Halle (Saale), den 2. Auguſt 1915.

1809 Schiess-Klub „Gut Ziel.“
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Halle, 2. august
v

5 Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

Dritter Teil.
1

Wohl nie ſo ſchwül hat ein Sommer über Württemberg ge
legen als der des Jahres 1519. Das ganze Land hatte dem
Bunde gehuldigt und meinte, es werde jetzt Ruhe haben. Aber
jetzt erſt zeigten die Bundesglieder deutlich, daß es nicht die
Wiedereinnahme von Reutlingen geweſen ſei, was ſie zuſam-
menführte. Sie wollten bezahlt ſein, ſie wollten Entſchädigung
haben für ihre Mühe. Die einen wollten, man ſolle Württem-
berg unter ſie teilen, die andern, man ſolle es an Oeſterreich
verkaufen, die dritten wollten es Ulerichs Hindern erhalten,
aber unter des Bundes Obervormundſchaft. Sie ſtritten ſich
um den Beſitz des Landes, auf das weder der eine noch der andere
gerechte Anſprüche machen konnte. Das Land ſelbſt war in
Spaltung und Parteien. Es ſollte die Kriegskoſten decken, und
doch war niemand da, der zahlen wollte. Die Ritterſchaft hielt
es für eine erwünſchte Gelegenheit, ſich ganz vom Lande loszu-
ſagen und ſich für unabhängig zu erklären. Die Bürger und
Bauern waren ausgeſogen, ihre Felder waren verwüſtet und
zertreten, ſie ſahen nirgends eine Ausſicht, ſich zu erholen. Die
Geiſtlichkeit wollte auch nicht allein bezahlen, und ſo war alles
in Hader und Streit. Es ging auch vielen tief zu Herzen, daß
ihn angeborener Fürſt ſo ſchnöde behandelt worden war.
Manchem kam jetzt, da der Herzog fern von dem Lande ſeiner
Väter in Verbannung hauſte, Reue und Sehnſucht an. Sie ver-
glichen ſein Regiment mit dem jetzigen. Es war nicht beſſer,
wohl aber ſchlimmer geworden. Aber ſie lebten unter zu hartem
Zwang, als daß ſie ihre Schmerzen hätten offenbaren können.

Der Regentſchaft des Bundes entging dieſe Unzufriedenheit
des Volkes nicht: ſie mußte, wie ſich in alten Berichten finder,
„manche ſeltſame und böſe Rede“ hören. Sie ſuchte durch ge-
ſchärfte Strenge ſich Anhänglichkeit zu erwerben: ſie ſtreute
Lügen über den Herzog aus. Man gebot den Prieſtern, gegen
ihn zu predigen wer von ihm Gutes rede, ſollte gefangen wer-
den, wer ihn heimlich unterſtütze, ſollte der Augen beraubt, ſo-
gar enthauptet werden.

Aber Ulerich hatte noch treue Leute unter dem Landvolk, die
ihm auf geheimen Wegen Kunde brachten, wie es in Württem-
berg ſtehe. Er ſaß in ſeiner Grafſchaft Mömpelgard und harrte
dort mit den Männern, die ihm ins Unglück gefolgt waren, auf
günſtige Gelegenheit, in ſein Land zu fommen. Er ſchrieb an
viele Fürſten, er beſchwor ſie, ihm zu Hilfe zu kommen. Aber
keiner nahm ſich ſeiner tätig an. Er ſchrieb an die zur neuen
Kaiſerwahl verſammelten Kurfürſten ſie halfen nicht. Das
einzige, was ſie taten, war, dem neuen Kaiſer in ſeiner Kapitu-
lation eine Klauſel anzuhängen, die Württemberg und den Her-
zog betraf, er hat ſie nicht geachtet. Als ſich der Herzog von
aller Welt alſo verlaſſen ſah, wankte er dennoch nicht, ſondern
ſetzte alles daran, ſein Land mit eigener Macht wieder zu er-
obern. Es waren einige Umſtände, die für ihn ſehr günſtig
ſchienen. Der Bund hatte nämlich, als er Kunde bekam, daß ſich
niemand des Vertriebenen annehmen wolle, ſeine Völker ent-
laſſen. Die meiſten Städte und Burgen behielten nur ſehr
ſchwache Beſatzungen, und ſelbſt in Stuttgart waren nur wenige
Fähnlein Knechte gelaſſen worden.

Durch dieſe Maßregel aber hatte ſich der Bund einen Feind
erworben, den man gering ſchätzte, der aber viel zur Aenderung
der Dinge beitrug, es waren dies die Landsknechte. Dieſe
Menſchen, aus allen Enden und Orten des Reiches zuſammen-
gelaufen, boten gewöhnlich dem ihre Hilfe an, der ſie am beſten
zahlte; für was und gegen wen ſie kämpften, war ihnen gleich-
gültig. Um ſie zu halten, mußte man ihnen vieles nachſehen,
und Raub, Mord, Plünderung, Brandſchatzen führten ſie auf
ihre eigene Fauſt aus, um ſich zu entſchädigen, wenn ſie den
Sold nicht richtig bekamen. Georg von Frondsberg war der
erſte geweſen, der ſie durch ſein Anſehen im Heere, durch tägliche
Uebungen und unerbittliche Strenge, einigermaßen im Zaum
hielt. Er hatte ſie in regelmäßige Rotten und Fähnlein ein-
geteilt, er hatte ihnen beſtimmte Hauptleute gegeben, er hatte
ſie gelehrt, geordnet und in Reihen und in Gliedern zu fechten.
Sie zeigten aber jetzt, daß ſie aus einer guten Schule kamen;
denn als ſie vom Bund entlaſſen waren, liefen ſie nicht, wie
früher, zerſtreut durch das Land, um Dienſte zu ſuchen, ſondern
rotteten ſich zuſammen, richteten zwölf Fähnlein auf, erwählten
aus ihrer Mitte Hauptleute, und ſelbſt einen Oberſten in
der Perſon des langen Peters. Sie waren ſchwierig auf
den Bund, nährten ſich von Raub und Brandſchatzung im Land
und führten Krieg auf eigene Rechnung. Die Anarchie war in
Württemberg ſo groß, daß ihnen niemand die Spitze bot. Der
Bund hatte ſich von Streitkräften entblößt und war zu ſehr mit
ſeinen eigenen Angelegenheiten beſchäftigt, als daß er das arme
Land von dieſer Bande befreit hätte. Die Ritterſchaft war un-
einig, ſie ſaßen auf den Schlöſſern und ſahen ruhig dieſem
Treiben zu; die Beſatzung der Städte war zu gering, um ihnen
mit Kraft Einhalt zu tun, und Bürger und Bauern ſahen ſogar
dieſen Haufen gerne, wenn ſeine Forderungen nur nicht allzu-
groß waren, denn die Landsknechte ſchimpften weidlich auf den
Bund, dem niemand hold war. Ja es ging ſogar die Sage,
dieſe Kriegsmänner ſeien nicht abgeneigt, dem Herzog wieder
zu ſeinem Lande zu verhelfen.

Es war ein ſchöner Morgen in der Mitte des Auguſt, als ſich
dieſe Leute in einem Wieſentale gelagert hatten, das der Grenze
von Baden zunächſt gelegen war. Die rieſigen ſchwarzen Tannen
und Föhren, die das Tal auf drei Seiten einſchloſſen, gehörten
noch dem Schwarzwald an, und das Flüßchen, das durch das Tal
eilte, war die Würm. Halb überſchattet vom Walde, halb in
den Weidenbüſchen des Tales verſteckt, lag das kleine Heer in
wunderlichen Gruppen und pflegte der Ruhe. Jn der Entfer-
nung von zweihundert Schritten ſah man Poſten aufgeſtellt,
deren blitzende Lanzen oder rotglühende Lunten ſchon von
weitem Furcht einjagten. Jn der Mitte des Tales, im Schatten
einer Eiche, ſaßen fünf Männer um einen ausgeſpannten
Mantel, den ſie als Tiſch gebrauchten, um ein Spiel auf ihm
zu ſpielen, das heute noch den Namen Landsknecht führt. Dieſe
Männer zeichneten ſich vor ihren übrigen Genoſſen durch breite,
rote Binden aus, die ſie über die Schulter und Bruſt herab-
hängen hatten, ſonſt aber hatte ihre Bekleidung auch das zer
riſſene und morſche Ausſehen wie das der übrigen Soldateska.
Einige hatten Sturmhauben auf, andere große Filzhüte, mit
eiſernen Bändern beſchlagen, dazu Lederkoller, welche von
Regen, Staub und Biwaks alle möglichen Schattierungen er-
halten hatten.

Bei näherem Blick erkannte man übrigens noch zwei Dinge,
durch welche ſie ſich von ihren Kameraden unterſchieden. Sie
führten nämlich keine Donnerbüchſen oder Spieße, wie ſie die
Landsknechte gewöhnlich trugen, ſondern Raufdegen von un-
gemeiner Länge und Breite. Auchſhatten ſie, wie es damals die
Edelleute und Anführer trugen, auf ihren Hüten und Sturm-
hauben bunte, wallende Federbüſche aus Hahnenſchwänzen, um
ſich ein ritterliches Anſehen zu geben.

Die fünf Männer ſchienen große Geſchicklichkeit im Spiel zu
beſitzen, vorzüglich aber einer, der ſich mit dem Rücken an die
Eiche lehnte. Es war dies ein langer, wohlbeleibter Mann. Er
hatte einen Hut auf, deſſen Rand ſich wie ein bedeutender Mühl

Unterhaltungs-Beilage en
des flaſlischen Volksblafftes.

er um den Kopf zog. Der Hut war mit einer Goldtreſſe be
etzt, auf der Stirnſeite war er mit dem goldenen Bilde des

heiligen Petrus geſchmückt, aus welchem zwei ungeheure rote
Hahnenfedern herrorragten. Dieſer Mann mußte weit in der
Welt herumgekommen ſein, denn er konnte auf franzöſiſch,
italieniſch, ungariſch fluchen, ſeinen Bart aber trug er unga-
riſch, er hatte ihn nämlich mit Pech ſo zuſammengedreht, daß er
wie zwei eiſerne Stacheln auf beiden Seiten der Naſe eine
Spanne in die Luft hinausſtarrte.

„Canto cacramento!“ rief dieſer große Mann mit einem
dröhnenden Baß, „der kleine Wenzel iſt mein. Drauf! Jch
ſtech ihn mit dem Eichelkönig.“

„Mein iſt er, mit Verlaub, rief ſein Nebenmann, „und der
König dazu. Da liegt die Eichelſaul!“

„Mord de ma Vieh., zagt der Franzoz, Hauptmann Löffler,
Jhr wollt Eurem Oberſt dieſen Stich abjagen? Schämt Euch,
ſchämt Euch; daz iſt ein Rebeller, der daz tut. Gott ſtraf' mein'
Zeel', Jhr wollt mich vom Regiment abſetzen?“ Der große
Mann funkelte zu dieſen Worten gräßlich mit den Augen, ſchob
ſeinen großen Hut auf das Ohr, daß ſeine überhängenden
Augenbrauen und eine mächtige rote Narbe auf der Stirn ſicht-
bar wurden, die ihm ein ungemein kriegeriſches Anſehen gaben.

„Beim Spiel, Herr Oberſt Peter, gilt keine Kriegsordnung,“
antwortete der andere Spieler. „Jhr könnet uns Hauptleuten
befehlen, ein Städtchen zu blockieren und zu brandſchatzen, aber
beim Spiel iſt jeder Landsknecht ſo gut wie wir.“

„Jhr zeid ein Meuter, ein Rebeller gegen die Obrigkeit, Gott
ſtraf' mein' Zeel', und wäre es nicht gegen meine Würde, ich
wollt' Euch in Kochſtücke mazakrieren; aber ſpielt weiter. Da
liegt ein Daus.“ „Drauf der Quterl“ „Den ſtech ich mit
dem Zinken.“ „Schellen-Wenzel, wer ſticht den?

„Jch,“ ſprach der Große, „da liegt der Schellenkönig. Mord-
blei, der Stich iſt mein.“

„Wie bringſt du den Schellenkönig 'rauf?“ rief ein kleines,
dürres Männchen mit ſpitzigem Geſicht und kleinen, giftigen
Auglein und heiſerer Stimme. „Hab' ich nicht geſehen, als du
ausgabſt, daß er unten lag? Er hat betrogen, der lange Peter
hat ſchändlich betrogen.“

„Muckerle, Hauptmann vom achten Fähnlein! Jch rat' Euch,
haltet Euer Maul,“ ſagte der Oberſt. „Bassa manelka (unga-
riſcher Fluch), ich verſteh' keinen Spaß. Die Mauz zoll den
Löwen nicht erzürnen.“

„Und ich ſag's noch einmal; wo hätteſt du ſonſt den König her?
Vor dem Papſt und dem König von Frankreich will ich's be-
weiſen; du falſcher Svieler!“

„Muckerle,“ erwiderte der Oberſt und zog kaltblütig ſeinen
Degen aus der Scheide, „bete noch ein Ave Marig und ein
Gratias, denn ich ſchlage dich tot, zo wie daz Spiel autz iſt.“

Die übrigen drei Männer wurden durch dieſe Streitigkeiten
aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt. Sie erklärten ſich für den kleinen
Hauptmann und gaben nicht undeutlich zu verſtehen, daß man
dem Oberſten wohl dergleichen zutrauen könnte. Dieſer aber
vermaß ſich hoch und teuer, er habe nicht betrogen. „Wenn der
heilige Petruz, mein gnädiger Herr Patron, den ich auf dem
Hut trage, ſprechen könnte, der würde mir, zo wahr er ein chriſt-

1licher Landsknecht war, bezeugen, daß ich nicht betrogen!
(Fortſetzung folgt.)

Ein Fliegerkampf.
Jn der Höln. Zeitung leſen wir die folgende lebendige Schil-

derung eines Fliegerkampfes:
Der dämmernd ſteigende Sommertag ſcheint wieder gute Ab

ſichten zu haben; klar in geläuterter Bläue ſpannt ſich der
Himmelsbogen über dem in vollkommener Ruhe liegenden
Gefechtsfeld. Ein kurzes Blinzeln über den Horizont hinweg
genügt der Sonne, die auf den Bachläufen noch wogenden
Nebelſchwaden zu zerſtreuen. Es koſtet trotz des monatelangen
Erlebens immer wieder einige Mühe ſich vorzuſtellen, daß hinter
dieſer „Sommerfriſchenruhe“ hüben und drüben ungezählte
Mordwerkzeuge des Gebrauchs zu männermordender Wirkung
harren.

Jm Wieſengrund, umgeben von ragenden Pappeln, ſtehen
Fliegerabwehrgeſchütze. Ein Glied des mit der wirkſamen Be
lätigung der Flugzeuge erſt in dieſem Kriege notwendig ge-
wordenen Vorbeuge- und Kampfſyſtems. Der Führer dieſer
Geſchütze und ſeine Kanoniere ſind Frühaufſteher, müſſen ſogar
der Sonne den Rekord ſchlagen. Denn der Frühmonrgen wie der
ſinkende Tag ſind die Zeiten der Fliegerbeobachtungen und -An-
griffe. Mit dem Prismenglas bewaffnet ſucht der Beobach
tungsvoſten den Himmel ab.

„Franzöſiſcher Eindecker ſteigi im Süden gauf, Richtung nach
Nordweſt!“ ruft mit einem Male der Fernſprecher von ſeinem
Apparat weg dem Poſten zu. Es war die Meldung des Be
obachters auf der in vorderſter Steſlung liegenden Höhe X.
Von ſeinem Plan aus zeigt ihm das Scherenfernrohr das feind-
liche Gelände bis zu dem weit hinter der Front liegenden Flug-
vlatz. Sowie der feindliche Eindecker driiben Anſtalten zu einem
Befuch unſerer Stellungen macht. geht durch die beſondere Fern-
ſprechleitung das Alarmſignal an alle zum Gefechtsabſchnitt
gehörenden Abwehrgeſchütze, die ſich fertig machen, den un
gebetenen Gaſt gebührend zu empfangen. Ein ſchriller Pfiff
ruft alle Mann ans Geſchütz. Noch bevor man den Flieger
iberm Horizont entdeckt hat, zeigen ſich im Süden ſchon die
erſten Sprengpunkte: unſere vorderſten Abwehrgeſchütze haben
zwei Schrapnells hinaufgeſandt. Einige Minuten ſpäter mel-
den zwei weitere Geſchützſtellungen, daß ſie das Feuer eröffnet
baben; die ſeitwärts liegenden Batterien beobachten die Lage
der Schüſſe. Und mit einem Male jagt im elektriſchen Draht
eine Meldung die andre, ein Kommando das nächſte. „Höhe
2300, Entfernung rund 6500.“ „Geſchütz M. abgefeuert!“ Schuß
lag zu kurz!“ „290 Meter zulegen!“ Meldung des Beobachters:
„Der Flieger biegt ab nach NW.; er ſteigt fortgeſetzt.“ Nach
kaum einer Viertelſtunde liegt er im Kreuzfeuer aller Geſchütz-
ſtellungen, rund um ihn ballen ſich, vergoldet von der inzwiſchen
in ihrem ganzen morgendlichen Glanze ſtrahlende Sonne, die
weißen Wöllkchen, die den Sprengpunkt der Geſchoſſe bezeich-
nen. Aber die bedeutende Höhenlage über 3000 Meter
gibt dem Flieger wirkſamen Schutz, denn ein Treffer in dieſer
Höhe wäre Glück, ſehr viel Glück.

„Franzöſiſcher Doppeldecker in niedriger Fahrt aus Südweſt
nach Nordoſt!“ meldet der Beobachter. Sein geübtes Ohr hat
trotz des Geſchützfeuers und des Eindeckermotors das etwas tiefer
geſtimmte Surren eines von der Flanke kommenden Flugzenges
gehört. Aha, der zweite hatte entſchieden bösartigere Abſich-
ten als der kleine zierliche Eindecker oben. Ein Blick durchs
Scherenfernrohr zeigt die Bombenabwurfvorrichtung unter dem
Sitze des Beobachters. Alſo ſo iſt's gemeint! Der Kleine
da oben ſollte nur das Herannghen ſeines großen Genoſſen
verſchleiern, das Feuer aller Geſchütze auf ſich lenken, um dem
anderen Zeit zu geben, ſeine Bomben auf den naheliegenden
Bahnhof abzuwerfen, ehe man ihn unter Feuer nehmen könnte.
Aber die ſchon nicht mehr neue Liſt ſoll dir ſchlecht bekommen
Warnruf an alle Stellungen: „Franzöſiſcher Doppeldecker mit
Bomben, Höhe 1800, Entfernung 2400. Unter Feuer nehmen!“
Entfernungs- und Richtungsmeſſer wenden auf Kommando
dem neuen Feinde zu. Schon krachen die erſten Geſchoſſe. „100
Meter kürzer!“ „50 Meter zulegen!“ Er iſt gefaßt. Schnell

ſeuer! Jm Nu liegt das gute Ziel inmitten der Spren
Aber immer noch hält er die Richtung auf den Bahnhof, iſt
?aum noch 500 Meter von ihm entfernt. Alles, was nicht zur
Geſchützbedienung gehört, hat ſich eiligſt in Deckung begeben;
denn die Schrapnellkugeln fallen faſt wie Regen. Fünf
Entlabungen hintereinander: Der Flieger hat ſeine Bomben
abgeworfen und von dem Ackervain ſteigen große Staubwolſken
auf. „Da iſt noch viel Platz für Bomben,“ meint trocken ein
Kanonier, indem er, den Zünder eines neuen Geſchoſſes ein
tellt. Jm ſelben Augenblicke hat der Flieger aber auch eine
ſcharfe Kehrtwendung gemacht und das Flugzenug hart nach
oben geriſſen. Man ſieht ein Holzgeſtell herabfallen: die Ab
wurfvorrichtung und einige noch feſtverſchnürte Bündel Stahl-
pfeile. Der Motor arbeitet unregelmäßig; aber er arbeitet,
und das Flugzeug kann noch ſteigen Das Kreuzfeuer hat den
Apparat alſo lendenlahm gemacht, und mit dem letzten Reſt
ſeiner Kraft ſucht er ſichtlich eine möglichſt große Höhe zu er-
reichen, um im Gleitflug drüben bei den Seinen zu landen.
Daß er allen unnüten BVallaſt abgeworfen hatte, war das beſte
Zeichen dafür. Auch der Retkungsverſuch ſoll ihm nicht ge
lingen.

„Von Weſten kommt deutſches Kampfflugzeug. Vorſicht beim
Schießen!“ meldet unſer benachbarter Flughafen. Alles hält
den Atem an. Wird es gelingen? Der Deutſche iſt noch über
2000 Meter entfernt, aber in großer Höhe. Jmmer näher kom-
men ſich beide indem der Deutſche ſeinem Feind, der ſchon in
flachem Gleitflug anfängt zu ſinken, den i zu verlegen ſucht.
Die Geſchütze ſchweigen. um nicht den Unſern in Gefahr zu
bringen. Plötzlich geht dieſer ſteil herunter. Hat er einen
Motorſchaden? Jſt er beſchädigt? Die ſchon enttäuſchten Ge
ſichter der erregt zuſchauenden Kanoniere hellen ſich wieder,
als der Deutſche in kurzer Entfernung neben ſeinem feindlichen
Kollegen liegt, ihm anſcheinend das Geleit geben will. Tack,
tack, tack hämmert das fliegende Maſchinengewehr. Der
Franzoſe macht eine ſcharfe Wendung auf ſeinen Feind zu, will
ihn im Abſturz mit herunterreißen aber es iſt ſchon zu ſpät.
Die Steuerung gehorcht nicht mehr. Oder ſind es die
des kühnen Fliegers, die, todeswund, den Dienſt verſagenZerſchellt, nur noch ein unentwirrbarer Haufen von Stangen,

Draht und Leinwandfetzen bedeckt im Straßengraben der vor
Minuten noch ſtolze Doppeldecker die Leichen zweier tapferen
Feinde, während kreiſend der Sieger ſeinen heimatlichen Hafen
aufſucht.

Kleines Feuilleton.
Glücks- und Unglückstage im Auguſt.

Von allen Monaten des Jahres hat der Auguſt im Aber-
glauben der verſchiedenſten Völker und Volksſtämme die meiſten
Unglücks- und Glückstage. Oftmals iſt der eine Tag bei einem
Volke ein Unglückstag, wogegen er bei einem anderen Volke
als Glückstag angeſehen wird, an dem man ſich verloben, ver
heivaten oder wichtige Unternehmungen beginnen ſoll. Das
tritt ſogleich beim erſten des Monats hervor. Jn manchen
Gegenden Europas gilt der 1. Auguſt als der Tag, an dem der
Teufel aus dem Himmel gewieſen wurde. Deshalb gilt dieſer
Tag ſo recht als unglückbringend. Anderswo dagegen, wie
zum Beiſpiel in England, heißt es, am 1. Auguſt ſei der Apoſtel
Paulus in Gefangenſchaft genommen worden. Das ſei zwar
ein Grund, zu trauern, aber der Tag ſelbſt bringe doch kein
Unheil ſondern namentlich für die Schafzüchter ſei er geradezu
glückbringend. Nach Chriſti Worten: „Gehe hin und weide
meine Herde!“ wird nämlich Paulus als Schutzpatron der
Lämmer angeſehen. Jn Tirol gilt der 17. Auguſt als be
ſonderer Unglückstag, in Niederdeutſchland der 18. und in
Böhmen der 27. Auguſt. An den Auguſttagen, die als Glücks-
tage angeſehen werden, werden oft Wettkämpfe, Fiſchſtechen
und Umzüge veranſtaltet. Derartige Volksfeſtlichkeiten finden
wir in dieſem Monat überall in Deutſchland, England,
Holland und Belgien. Die bekannteſte davon in Deutſchland
iſt wohl der Stralauer Fiſchzug, der jedesmal am 24. Auguſt
abgehalten wird. ßKinder, Haß und Feinde.

Jm Berliner Tageblatt veröffentlicht Charlotte Gräfin Ritt-
berg eine Betrachtung über Unſere Kinder und unſere Feinde.
Sie ſchildert das Treiben einer Kinderſchar vor einer Gärtnerei,
in der gefangene Franzoſen, Ruſſen und Eng-
länder beſchäftigt wurden. An den Zäunen ſah ſie täglich
e Männer und Frauen ſtehen und ſie beobachtete dabei
folgendes:

Vor ihnen drängen ſich die Kinder des ganzen Stadtteils,
klettern an den Planken empor, und ich muß es ſagen, obwohl
ich weiß, daß es nur ein Ausnahmefall iſt vor kurzem ge
ſchah es, daß einige ungezogene Jungen mit Schimpfworten die
Steine eingelernten Haſſes nach den fremden Männern warfen,
die für ihr Vaterland gekämpft und für das Wohl ihrer eigenen
Kinder Heimat und Herd verlaſſen haben.

Die Verfaſſerin erkennt an, daß dieſe Kinder von den älteren
Leuten zurechtgewieſen wurden. Sie fügt hinzu:

Aber das Erlebnis zeigt eine Gefahr. Scheltet die Kinder
nicht, ſie wiſſen nicht, was ſie tun; aber rüttelt die Lehrer, die
Eltern auf, daß ſie keinen Haß in junge Seelen pflanzen!

Nach 1870-71 habe man, warnt Gräfin Rittberg, „die fran
zöſiſchen Kinder in dieſem Haß erzogen, der die erwachſene
Nation heute in blinder Raſerei ins Verderben jagt.“ Sie
mahnt:

Predigt nicht Haß in den Schulen! Verſchweigt der Jugend
die unvermeidlichen Exzeſſe aufgepeitſchter Brutalität. Wie ſoll
daz Kind in ſeinem kleinen Leben die ungeheuerlichen Aus-
wilchſe überreizter Leidenſchaften richtig werten e die Ge-
ſchichte zu den Herangewachſenen ſprechen, nicht die Senſation
des Tages zu den Unmündigen. Hütet eure Geſpräche, prüft
den Leſeſtoff der Jugend, überwacht ihre Spiele. Lehrt eure
Kinder den Stolz auf den Adel ihres Stammes, aber laßt ſie
wiſſen, daß Adel verpflichtet, und daß das klarſte Waſſer fault
und verſchlammt, wenn es ſtille ſteht. Zeigt ihrem natürlichen
Gerechtigkeitsſinn den Weg zum geſunden Abſcheu vor den klein-
lichen Motiven und den verlogenen Ränken unſerer Feinde;
aber vergeßt nicht, ſie dringend dazu anzuhalten, daß ſie den
Menſchen achten im tapferen Gegner, und daß ſie den gefange
nen Soldaten, der ſeine Pflicht tat, nicht verwechſeln mit den
Machthabern ſeiner Nation.

Der Artikel ſchließt mit der nochmaligen Mahnung, nicht „den
ger Herzen den Giftſtoff eines unverſtandenen Haſſes einzu
pflanzen“.

Kriegs Humor.
Druckfehler. Wie die bulgariſchen Blätter berichten, hat die

franzöſiſche Million in Sofia keinen Erfolg gehabt.
(Glühlichter.)

Die ſieghaften Unterhoſen. Eine Mecklenburger Paſtorin
ſchickte dem im Felde ſtehenden Knecht eines benachbarten Guts-
hofes ein Paket Liebesgaben, darunter ein Paar ſelbſtgeſtrickte
Unterbeinkleider. Jn dem Dankbriefe hieß es: „Jch habe mich
mit den Geſchenken ſehr gefreut, liebe Frau Paſtorin, und es
freut mich auch, Jhnen mitteilen zu können, daß ich in Jhren
ſehr geehrten Unterhoſen bei Ypern geſiegt habe
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. Auguſt. 1915.

Höchſtpreiſe oder Preistafeln
Die nachfolgenden Darlegungen einesBerliner Phirarbeiters durfte auch für

das teure Halle zutreffend ſein.
Seit einigen Tagen hängen in den Schaufenſtern der Groß-

Berliner Lebensmittelgeſchäfte Tabellen, auf denen die je-
weiligen Preiſe der Waren verzeichnet ſind. Die Tafeln müſſen
den polizeilichen Stempel tragen. Auf dieſe Weiſe hofft man der
Auswucherung der Konſumenten vorzubeugen und glaubt von
der allgemeinen Feſtſetzung von Höchſtpreiſen abſehen zu können.
Nun mag ohne weiteres anerkannt werden, daß den Geſchäfts
leuten, die ſich noch beſonders auf dem Gebiete der Uebervor-
teilung der Hausfrauen hervortaten, das Handwerk etwas ge
legt wird, aber dieſe Geſchäfte wurden von den unbemittelten
Familien ohnehin gemieden. Die allgemeine Teue-
rung der Lebensmittel wird dagegen nicht zurückgehen, und
gerade das wäre im Jntereſſe der Volksernährung dringend
nötig. Wer einen Rundgang in den Gemüſegeſchäften, der
Schlächterladen uſw. macht, kann nur feſtſtellen, daß die
Waren durch die Preistafeln auch nicht um einen Pfen-
nig billiger geworden ſind, daß Butter, Eier, Fleiſch
geradezu unerſchwingliche Preiſe haben, und daß das Gemüſe,
obwohl der Regen in den letzten Wochen das Wachſen erheblich
gefördert hat ſtatt billiger zu werden, eher die Tendenz hat,
im Preiſe zu ſteigen.

Vor wenigen Wochen hieß es. daß die Eier in kurzer Zeit
beträchtlich billiger werden ſollten, da große Tvansporte aus
den Balkanſtagten geſichert ſeien. Die Sendungen ſind zweifel
los inzwiſchen eingetroffen, aber von einem Sinken der Eier
preiſe iſt nichts zu ſpüren. Das Ei koſtet nach wie vor 15 Pf.,
ein ſelbſt in Anbetracht der Fütterungsſchwierigkeiten horrender
Preis. Die Butter koſtet um 2 Mk., die Heraufſetzung der
Milchpreiſe wird überall angekündigt. Weichkäſe iſt
kaum noch zu haben und wird, wenn er wirklich einmal vor-
handen, um 100 Prozent teurer verkauft als vor dem Kriege.
Was bleibt ſchließlich der Arbeiterfamilie noch übrig, um eine
einigermaßen ausveichende Ernährung, vor allem der Jugend,
zu ſchaffen

Die Unruhe unter den Frauen der Unbemittelten iſt deshalb
groß. Sie denken mit Schrecken an die nächſten Monate und
die weiteren Preisſteigerungen, die ſie mit ſich bringen werden.
Sie bemühen ſich, den Haushalt immer mehr einzuſchränken,
damit der Mann, wenn er aus dem Felde kommt, nicht eine
Schuldenwirtſchaft vorfindet, aus der ſich die Familie nur
mühſam wieder herausarbeiten kann. Die Frauen des Volkes
ſind nicht zufrieden mit Preistabellen, die ihnen nichts nützen;
ſie verlangen Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, die dem
wirklichen Werte der Waren entſprechen, und den eventuellen
Verkaufs z w ang nach Beſchlagnahme.

Ueber die Stimmung, die unter den Frauen der Minder-
bemittelten herrſcht, ſcheint die Regierung nicht recht unter
richtet zu ſein. Um ſo mehr iſt es Pflicht, fie darauf hinzuweiſen
daß die Unzufriedenheit mit ihren halben Maßnahmen immer
weiter um ſich greift, und daß etwas Durchgreifendes in der
Bekämpfung der Lebensmittelteuerung geſchehen muß, wenn
der Unmut nicht ſchließlich einen immer größeren Umfang an
nehmen ſoll.

Berechtigte Klagen der Kriegerfrauen.
Je länger der Krieg andauert, um ſo ſchwieriger wird die

Lage vieler Kriegerfamilien, namentlich derjenigen, die von
unzulänglichen Unterſtützungen leben müſſen. Aber auch geiſtig
werden vor allem die Kriegerfrauen hart mitgenommen; denn
es iſt ſchlimm, ſich ein ganzes Jahr lang Tag für Tag um das
Leben des Ehegefährten und Ernährers der Familie ſorgen
zu müſſen.

Wer dies bedenkt und ſich in die ſchwierige Lage der Krieger
frauen hineinzuverſetzen vermag, der ſollte alles tun, was ge
eignet iſt, den Mut dieſer Wackeren zu heben, und vor allem
alles unterlaſſen, was die Leiden der Frauen und ihrer Fami-
lien vermehrt. Wir finden es tief bedauerlich, daß es heute,
nach zwölfmonatiger Uebung des öffentlichen Kriegsunter-
ſtützungsweſens noch immer Leute unter den Armenvorſtehern
gibt, die den nötigen Takt in ihrem Auftreten vermiſſen laſſen.
Wenn der erſte oder fünfzehnte des Monats auf einen Sonn-
tag fällt, wird von den Unterſtützungsauszahlern faſt allge
mein ſchon am Sonnabend zuvor ausgezahlt. Die verſtändigen
Männer wiſſen, daß Sonnabends in der Regel die größten
Ausgaben gemacht werden müſſen, namentlich dann, wenn man
ſich an dieſem Tage den Einkauf einer Sonntags-Fleiſchmahl-
zeit geſtattet. Auch in Trothe wird das Entgegenkommen
mehrerer Lehrer anerkannt; nur der Kaufmann Brandt
macht eine unrühmliche Ausnahme. Er antwortete den
Kriegerfrauen, die ihn am Sonnabend um die Auszahlung der
Unterſtützung baten, das gäbe es nicht; er zahle aus,
wenn es ihm beliebe. Ob Herr Brandt verärgert dar
über iſt, daß die Kriegerfrauen aus dem Arbeiterſtand wenig
Waren bei ihm kaufen, ſondern ihrem Konſumverein treu
geblieben ſind, wiſſen wir nicht. Aber das wiſſen wir, daß der
Magiſtrat mit ſolcher verletzend wirkenden Willkür nicht ein
verſtanden iſt. Wir ſind auch überzeugt, daß von dieſer Seite
Herrn Brandt nachdrücklichſt geſagt wird, wie er ſich gegenüber
Kriegerfrauen zu verhalten hat.

Daß nun gar Kriegerfrauen gegen Kriegerfrauen unduld-
ſam ſind, wenn ſie als Hauseigentümer auftreten, das iſt
ebenſo bedauerlich und verurteilenswert. Da wohnt in der
Gabelsbergerſtraße 4 eine Frau Clemens, die der Krieg
ſo ſchrecklich nervös gemacht hat, daß ſie ſich ſchon aufregt und
anderen Kriegerfrauen mit Kündigen droht, wenn dieſe ſich auf
dem Hof unterhalten. Ja noch mehr: ſie kann nicht den
Monatserſten abwarten mit der Mietzahlung und läuft zum
Armenvorſteher und verlangt von ihm Einbehaltung der Miete
bei Frauen, die jahrelang bei ihr wohnen und die regel-
mäßig ihre Miete pünktlich bezahlt haben. Wenn die
betroffenen Frauen dann proteſtieren, geht das Räſonnieren
los, über die Frauen, denen es (bei 5 Köpfen und 58 Mk.
Monatsunterſtützung!) zuwohl geht, die ihren Kindern jetzt
(man denke!) neue Hoſen und ſich ſelbſt (man ſtaunel) neue
Bluſen kaufen können!

Es iſt klar, ein ſolches Benehmen gegenüber Kriegerfrauen
muß deren Mut zum Ausharren auch unter ſchwierigen Um-
ſtänden gewaltig mindern, und außerdem aus anderen Gründen
aufs ſchärfſte verurteilt werden.

Volkspark. Morgen, Dienstag, findet Doppelkonzert ſtatt.
Herr Kapellmeiſter Rohland hat für den inſtrumentalen Teil ein
gewähltes Programm zuſammengeſtellt, Fräul. Emilie Eckhardt,
als Mitglied des Stadttheaters und Mitwirkende an den Frei

l elen bekannt, hat in bereitwilligſter Weiſe denTei übernommen Was Programm koſtet 10 Pfg.,

Mittwoch nachmittags Freikonzert.
Oswald Kloß gefallen! Wiederum hat einer der eifrigſten

Förderer der Halliſchen Arbeiterjugend-Bewegung als Opfer
des großen Völkerringens ſein Leben auf dem öſtlichen Kriegs
ſchauplatz in Galizien laſſen müſſen. Am 15. Juli fiel infolge
eines Kopfſchuſſes ihr langjähriger Vertrauensmann, der Buch
drucker Oswald Kloß. Jhn ereilte dasſelbe Schickſal, das
ſeinen Bruder am 2. Mai in Galizien beſchieden war. Jn

Oswald Kloß verliert die Jugendbewegung einen Genoſſen, der
ſich durch großen Eifer in der Arbeit namentlich für die Jugend
bewegung verdient gemacht hat. Deſſen werden die Jugend-
genoſſen ſtets eingedenk ſein und dem unentwegten Kampf
genoſſen, der jetzt fern von der Heimat, fern von der Familie
begraben liegt, immerfort ein ehrendes Andenken bewahren.

Kinderausflug nach der Heide am Dienstag, den 3. Auguſt,
Treffpunkt früh 8 Uhr für die Kinder aus dem Südviertel an
der Klausbrücke, für die aus dem Nordviertel zu gleicher Zeit
auf dem Wettinerplatz.

Der Verkauf der ſtädtiſchen Kartoffeln wird von morgen,
Dienstag, wieder aufgenommen und findet wie bisher, im ſtäd
tiſchen Schlacht und Viehhof ſtatt.

Aufnahme über den Kartoffelverbrauch. Jm Jntereſſe einer
zweckmäßigen Durchführung der zur Sicherur der Volks
ernährung nötigen Maßnahmen ſind von Zeit zu Zeit beſtimmte
Beſtands- und Verbrauchsaufnahmen erforderlich. Für die
Woche vom 2. bis 8. Auguſt 1915 iſt eine Erhebung ü den
Kartoffelverbrauch der Halliſchen Bevölkerung ange
ordnet worden. Es ſoll durch dieſe Erhebung feſtgeſtellt wer
den, welche Mengen Kartoffeln von der Geſamtbevölkerung in
einem beſtimmten Zeitraume verbraucht werden. Zu dieſem
Zwecke erhalten die Haushaltungsvorſtände bis zum 2. Auguſt
1915 Zählblätter, auf denen die verbrauchten Mengen nach dem
Vordrucke genau einzutragen ſind. Es wird erwartet, daß alle
Kreiſe der Bevölkerung der wichtigen Aufgabe aufs peinlichſte
nachkommen, damit brauchbare Unterlagen für eine Neurege-
lung der Kartoffelverſorgung gewonnen werden.

Gute Ernte bei Riebecks. Jn der am Sonnabend im Ver
waltungsgebäude der Geſellſchaft zu Halle abgehaltewen 32.
ordentlichen Generalverſammlung der A. Riebeckſchen Montan
werke, Aktiengeſellſchaft zu Halle (S.), waren 32 Aktionäre
anweſend, die 7394 Stimmen vertraten. Die vopgelegte
Jahresrechnung ſowie die Gewinn und Verluſtrechnung für das
abgelaufene Geſchäftsjahr wurden ebenſo wie der Bericht des
Vorſtandes und des Aufſichtsrates genehmigt und dem Antrage
der Verwaltungsorgane l r die Verteilung eines vom
2. Auguſt d. J. ab zahlbaren Gewinnanteiles von 10
Prozent auf das Aktienkapital von 2814 Millionen Mark
beſchloſſen. Dem Vorſtande und dem Aufſſichtsrate wurde Ent
laſtung erteilt, die Zahl der Aufſichtsratsmitglieder auf 18
feſtgeſetzt; die ausſcheidenden Aufſichtsratsmitglieder wurden
wiedergewählt.

Nene Spenden von Ernſt Haaßengier. Nachdem unſer Mit
bürger Banfier Ernſt Haaßengier ſeine ausgedehnte Liebestätig-
keit für unſere wackeren Kämpfer auch im laufenden Jahre in
größtem Umfange ausübte, Liebesgaben der verſchiedenſten Art
in Hunderten von Kiſten für die Allgemeinheit hinausſandte und
nebenbei faſt allwöchentlich durch zirka 300 Pakete mit einzelnen,
ihm auch meiſt unbekannten Feld Adreſſaten heimatliche Grüße
austauſchte, übergab er kürzlich als „AuguſtSpende für erblindete
Krieger“ dem hieſigen Hilfsverein für Blinde in der Provinz
Sachſen 6000 Mk. zu einem dort zu errichtenden Stiftungsfonds,
der dringend nötig noch vieler freundlicher Gaben bedarf. Am Sonntag
richtete er folgendes Schreiben an den hieſigen Magiſtrat: „Das
erſte Kriegsjahr geht mit dem heutigen Tage zu Ende. Unſer
bewundernswertes Heer hat gegen eine Welt von Feinden Un-
vergängliches geleiſtet. Aber von unſeren ſiegreichen Truppen,
die namentlich auch unſeren heimatlichen Boden vor feindlichen
Verwüſtungen ſchützten, kehren viele nicht wieder zurück, die
draußen den Heldentod für Kaiſer und Reich fanden. Die Zahl
der 300. Verluſtliſte iſt bald erreicht und erinnert uns täglich an
die großen Opfer an Gut und Blut, vor allem an die Hinter
bliebenen der Gefallenen. So will ich denn neben der bereits am
24. Auguſt 1914 an die in Berlin errichtete Nationalſtiftung für
die s der im Kriege Gefallenen eingereichten
5000 Mk.-Spende, die ich zugunſten der Allgemeinheit ſtiftete, heute
am 1. Auguſt 1915 mit beifolgenden 10000 Mk. Landſchaftl.
3 i proz. Zentral-Pfandbriefen eine Bankier Ernſt
Haaßengier Kriegsſtiftung errichten, zugunſten hinter
bliebener Witwen und Waiſen von im Weltkrieg 1914/15 gefallenen
Kämpfern, die ihren Wohnſitz in unſerer Vaterſtadt Halle a. S.
hatten. Dieſe Stiftung unterſtelle ich der Verwaltung der Stadt
gemeinde Halle a. S. und bitte letztere um Annahme.“

Freilichttheater an der Saale. Da die Sonnabendvorſtellung
wegen des ſchlechten Wetters abermals ausfallen mußte, ſo
wird für Dienstag, Mittwoch und Donnerstag nochmals Pre-
zioſa angeſetzt. Am Freitag Weh dem, der lügt mit Herrn
Fricke als Gaſt. Heute, Montag, und Sonnabend, den 7. d. M.,
müſſen die Vorſtellungen wegen anderen Veranſtaltungen in
der Saalſchloßbrauerei ausfallen.

Oeffentliche Anerkennung für Rettung aus Lebensgefahr.
Der Regierungspräſident macht bekannt: Fräulein Martha
Wege in Halle (S.), Talſtraße 37 wohnhaft, hat durch ſchnelles
tatkräftiges Handeln zur Rettung des Schulmädchens Luiſe
Löchel aus Halle (S.) vom Tode des Ertrinkens in der Saale
beigetragen. Jn Anerkennung der beim Rettungswerk bewieſe
nen Entſchloſſenheit bringe ich dies hiermit belobigend zur
öffentlichen Kenntnis.

Das Nachtlager im Diemen. Jn der Nacht zum Sonntag
wurde ein 17 jähriger wohnungsloſer Bergmann in einem Stroh-
diemen der Gimritzer Flur nächtigend angetroffen und feſt-
genommen.

lichen
litär frei.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhallatheater. Die mit großem Erfolg aufgenommene

Paul Linckeſche Operettenpoſſe Fräulein Kadett wird heute zum
zweiten Male gegeben. Anfang 8,10 Uhr.

Döllnitz. Gemeinde vertre ter ſitzung heute,
abends 8, Uhr, im Schafſchen Gaſthof.

Aus der Provinz.
Abſchlag bei der Provinzial-Feuerverſicherung.

Wie der Verwaltungsdirektor bekannt macht, ſoll den Sozie-
tätsmitgliedern außer dem üblichen Ahſchlage von 25 vom
Hundert auf das Beitragsver hältnis für das 2. Halbjahr 1915
noch ein weiterer Abſchlag von 5 vom Hundert

ewährt werden. Ausgenommen von dieſem weiteren Abſchlage
ind die Verſicherungen, für welche der Beitrag auf mehrere

Jahre im vovaus vor dem 1. Januar 1914 gezahlt iſt, und die
mit Privatgeſellſchaften gemeinſchaftlich übernommenen Ver-
ſicherungen, für welche der wirkliche Beitrag in gleicher Höhe
mit dem der Privatgeſellſchaften feſtgeſetzt iſt. Hiernach iſt der
im zweiten Halbjahr 1915 zu leiſtende Beitrag für die unter
die Ausnahme fallenden Verſicherungen auf 75 vom Hundert,
für alle übrigen Verſicherungen auf 70 vom Hundert des Bei-
tragsverhältniſſes feſtgeſetzt.

Montag,

TA G
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Zwei Unglücksfätte. Freitag vormkktag kam aufunbekannte Bee der Ruſeher Kern in der Hrikettfabrik Veſt a

bei Großkayna in die Bruchwalze. Tod war eingetreten. Am Nachmittag desſelben Tages verun e ein
anderer Aufſeher am Brikettſchuppen derſelben Fabrik durch Sturz
von der Rampe. Er hat das Bein gebrochen und wurde ſofort
nach Halle ins Krankenhaus Bergmannstroſt übergeführt.

Hettſtedt. Beſchlagnahmte Butter Bei der Markt
reviſion wurden 24 Stück Butter zu einem en Pfund be
ſchlagnahmt, weil ſie nicht das richtige Gewicht hatten.

Durch einen Schuß in den Rücken wurde der
17 Jahre alte Bergmann Büttner, ein Stiefſohn des in Burgörner-Neudorf wohnhaften Kläubers Karl Ermiſch, auf dem
Heimwege vom Paulſchacht nicht unbedenklich verwundet. Der
Verletzte fand zunächſt im hieſigen Knappſchaftskrankenhaus
Aufnahme, wurde aber ſpäter in das Knappſchaftskrankenhaus
zu Eisleben übergeführt. Der junge Mann hatte den Zug ver
ſäumt und befand ſich in Begleitung einiger Kameraden. Der
Schuß, ein Kugelſchuß, ſcheint aus einer Oebſterbude abgegeben
zu ſein und hat offenbar anderen gelten ſollen.

Mansfeld. Die Stadtverordneten beſchloſſen,
die von der Stadt angekaufte Dauerware in erſter Linie an die
Büpger mit einem Einkommen bis 1500 Mk. abzugeben. Eine
Kommiſſion, beſtehend aus den Stadtverordneten Filſch und
Lammert und dem Ratmann Brandt, ſoll die Fälle im einzelnen
prüfen. Die Fleiſchermeiſter Große und H. Trautmann haben
r Abgabe der Dauerware ohne Entſchädigung bereit
erklärt.

Roßla. Von der Strohpreſſe totgequetſcht. Auf
Domäne Roßla ereignete ſich ein Ungatsrn dem ein blühendes
Menſchenleben zum Opfer fiel. ie 17jährige Tochter des
Maurers Nickel aus der Weinbergſtraße war auf der Dreſch
maſchine an der Strohpreſſe tätig, als ſie durch einen unglück
lichen Zufall in die Strohpreſſe geriet und ihr die Füße gebrochen
und der ganze Körper zerauetſcht wurde. Einige Stunden ſpäter
erlöſte der Tod die Aermſte von ihren Schmerzen.

VonSchmiedeberg. Achtuhr-Ladenſchluß,. Ge
ſchäftsinhabern der Stadt Schmiedeberg iſt die Einführung des
Achtuhr-Ladenſchluſſes beantragt worden. Demnächſt wird die
Abſtimmung unter den Geſchäftsinhabern ſtattfinden.

Torgau. Schweres Unglück. Jm Gas und Elektrizi
tätswerk wurden die Arbeiter Hientzſch aus Taura und Drechs
ler aus Zwethau, die mit Abſchlacken von Koks beſchäftigt
waren, von entſtrömenden Dämpfen am Körper derartig ſchwer
verbrüht, daß ſie dem Krankenhauſe zugeführt werden mußten.

Bockwitz. Das Gewerkſchaftskartell nahm von der
Quartalabrechnung Kenntnis. Die Einnahmen betrugen inkluſiv.
130 Mk. Kaſſenbeſtand 172,72 Mk., die Ausgaben betrugen 28 k.
Die Mitgliederzahl beträgt 416 gegen 1020 vor Jahre r ſt. Der
Bericht von der Kartellkonferenz in Halle wurde vom Genoſſen
Habermann in ausführlicher Weiſe gegeben. Die Notwendigkeit
der Errichtung eines Arbeitsnachweiſes wurde anerkannt. Der
Bezirkskartellbeitrag für das verfloſſene Jahr ſoll abgeführt wer-
den. Eine längere Debatte entſtand über die drückende Teuerung.
Unſere Gemeindevertreter ſollen beauftragt werden, in der Ge-
meindevertreterſitzung dafür einzutreten, daß dem Wucher Einhalt
getan wird. Mehrere andere interne Sachen wurden noch erledigt.

Allerlei.
Arbeiters Unglück.

Ein ſchwerer Betriebsunfall ereignete ſich auf Zeche Gneiſe
nau in Herne. Jnfolge übermäßiger Belaſtung brach ein ziem-
lich niedriges Gerüſt zuſammen, wobei zwei Montageſchloſſer
mit in die Tiefe ſtürzten. Einer war ſofort tot, der andere er
litt ſchwere Verletzungen. Ein dritter Schloſſer wurde durch
eine herabſtürzende Schraube ſchwer am Kopfe verletzt.

Beim Neubau des Erholungsheims in Fröndenberg bei Jſer-
lohn löſten ſich aus der Drahtſeilbahn mehrere mit terial be
ladene Waggons und ſtürzten in eine Arbeitergruppe. Zwei
Arbeiter wurden erſchlagen, mehrere ſind ſchwer verletzt.

Neues Verfahren zur Benzingewinnung.
Profeſſor Dr. Freiherr von Walther von der Techniſchen Hoch-

ſchule in Dresden hat in Gemeinſchaft mit dem Dresdener
Chemiker Dr. Graefe ein neues Verfahren zur Gewin-
nung von Benzin erfunden. Die techniſthen Vorteile des neuenVerfahrens beſtehen in erſter Linie in der Anwendung eines
weſentlich geringeren Druckes und der damit verbundenen
Billigkeit der Apparatur, weiterhin darin, daß die Deſtillation
im Druckapparat ſelbſt ſtattfindet, wobei die als Nebenprodukte
entſtehenden Gaſe wieder zur Heizung des Apparates verwendet
werden können. Das Verfahren geſtattet doppelt ſoviel Benzin
wie bisher zu gewinnen, und wird deshalb natürlich von außer
ordentlichem Einfluß auf den Benzinhandel werden müſſen. Die
eigentliche praktiſche und techniſche Löſung des Problems,ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe in leichte umzuwandeln, iſt erſt
durch dieſes Verfahren ermöglicht worden.

Kleines Allerlei. Mädchenfeuerwehr. Jn Abſam bei
München hat der Gemeinderat beſchloſſen, nachdem ſämtliche
Männer im Felde ſtehen, 35 Mädchen für die Feuerwehr der
Gemeinde einzuſtellen. Die erſte Uebung für die Mädchen-
feuerwehr hat bereits ſtattgefunden. Andere Gemeinden ahmen
dieſen Beſchluß nach und ſtellen jetzt nur noch weibliche Kräfte
für die Feuerwehr ein. Dreifacher Selbſtmord. Jm
Feenteich in Hamburg fand man nach Hilferufen ein leertreiben
des Boot. Die Ermittlungen ergaben, daß der Buchhalter
Böttcher wohl im Einverſtändnis mit der geſchiedenen Frau
Buhr Selbſtmord begangen und dabei die ſiebenjährige Tochter
der Frau mitgenommen habe. Die Leichen ſind noch nicht ge
borgen. Brand im Touloner Arſenal. Jm Tou-
loner Arſenal brach Feuer aus. Es iſt der zweite Brand, von
dem das Arſenal in kürzer Zeit heimgeſucht wurde. Das Feuer
konnte im erſten Entſtehen bewältigt werden. Hinrich-
tung. Jn Bromberg wurde jetzt das gegen den Jnvaliden
Kaczor aus Bielſko ausgeſprochene Todesurteil des Bromberger
Kriegsgerichts Kaczor hatte ſeine Ehefrau durch Axthiebe
getötet durch Erſchießen vollſtreckt.

Roßbach

Briefkaſten der Redaktion.
Eisleben. Die Verwundeten haben natürlich Anſpruch auf

das ganze Krankengeld von der Krankenkaſſe. Halbes
Krankengeld kennt das Geſetz gar nicht. Es muß Beſchwerde
beim Verſicherungsamt gegen die Kaſſe erhoben werden.

Eisdorf. Sie haben die Quittungsformulare zu ver-
langen. Wenn Sie keine von dem Buchhalter erhalten,

Sie ſich an die zuſtändige Berufsgenoſſenſchaft direkt
wenden.

M. F. St. Sie bekommen die Kriegs-Familienunterſtützung
von dem Orte und nach deſſen Einrichtungen, in dem Sie wohn-
ten, als Jhr Mann zum Kriegsdienſt eingezogen wurde. Daß
Sie ſpäter verzogen ſind, ändert nichts daran.

NAlnntliche Wetteranſage.
Dienstag, den 3. Auguſt: Zeitweiſe wolkig, warm, verbreitete

Gewitter.
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